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Vorrede.
c9 Rer Autor dieſer Schrift, der mein

recht ſehr guter Freund war, mir

aber leider zu fruhe geſtorben iſt,

hat dieſe zerſtreuten und einzelnen Aufſazze

großtentheils auf Reiſen geſchrieben, und
man kann ſie einigermaßen als Reſultate von
dem anſehen, was er bei verſchiedenen Gele—

genheiten beobachtet, bemerkt, gedacht, ge—

billiget, oder beſſer gewunſcht hat. Er hatte
in ſeinen jungern Jahren das Gluck gehabt,
in Geſellſchaft eines jungen Herrn, deſſen
Hofmeiſter er war, ziemlich weitlaufige Rei—

ſen machen zu konnen. Auf denſelben wurde

er unter andern mit verſchiedenen Charakteren

bekannt, und lernte beſonders in katholiſchen

Landern manchen lacherlichen oder traurigen

X 2 Miß—



IV Vorrede.
Mißbrauch kennen, welcher naturlich einem
Proteſtanten ſehr auffallen mußte. Daher
ruhret es, daß er in einigen der gegenwarti—

gen Aakfſatze Charaktere ſchildert, welche in

unſern Gegenden eben nicht ſehr bekannt ſind,

und daß ſich darin manches auf Lokalum—
ſtande bezieht, die er aber in einigen unter
dem Texte angebrachten Anmerkungen erlau—

tert Daß die Szenen, welche er ent—
warf, nicht als Luſt- oder Trauerſpiele beur
theilet werden durfen, ſondern daß er nur
Charaktere und Misbrauche in Dialog dar

ſtellen wollte, das ſieht man von ſelbſt. Ob
er richtig gezeichnet habe konnen weder ich,

noch andete, die keine Reiſe gethan haben,

ſondern blos diejenigen entſcheiden, welche

die Sitten und Gebrauche derjenigen Ge
genden genau kennen, aus welchen dieſe

Schil
Die CharakterStuke, wovon der Herr Her—

ausgeber hier redet, ſind durch einen ſonderba“

ren Zufall verlohren gangen.

Anm. des Sejers.



Vorrede. V
Schilderungen genommen ſind. Jndeſſen
iſt Wahrheitsliebe jederzeit der herrſchende

Ton im Charakter meines Freundes gewe—
ſen, und ich glaube, daß er ſich auch hiecin

gleich geblieben. Uebrigens ſieht man aus
dieſer Schrift, daß er zuweilen ſeine eigene
Art zu denken gehabt, und die Dinge manch—

mal aus einem ganz andern Geſichtspunkte
als gewohnlich geſchleht, betrachtet habe; eben

daher ſcheinet er hier und da ins Paradoxe ver
fallen zu ſein. Aber je paradoxer etwas iſt, de

ſto mehr verdienet es, meines Erachtens ge—
leſen, unterſucht und gepruft zu werden.

Mit der Wahrheit. ware man niemals viel
weiter gekommen, wate nicht zuweilen ein
Mann uber die gewohnliche Landſtraße weg—

getreten. Aufgeworfene Zweifel, gewagte
Sazze, ja ſogar falſche Meinungen, uber
welche ſich die Bewohner eines halben Erd
bodens argerten, gaben manchmal erſt An—

laß weiter nachzuforſchen, und dadurch fand

man dann endlich die Wahrheit. Mich
daucht, es ſei allemal nuzlich, ſich in Unter—

ſuchun



VI Vorrede.
ſuchungen uber den Werth oder Unwerth

einiger Dinge einzulaſſen, deren Gute die
JWelt, vielleicht, weil ſie ſich ſo lange im Be

ſiz erhalten haben, fur entſchieden halt.

Wie gerne wollte ich bei dieſer Gelegen

heit meinem Freunde, der ſo ziemlich Philo
ſoph, aber ein ungleich groſſerer Menſchen—

freund war, die lezte Ehre erweiſen, und ſei

nen Namen nennen, wenn nicht gewiſſe Fa

milienverhaltniſſe, mit welchen ſeine in
Wahrheit wunderbare Lebensgeſchichte eini—

germaßen verwebt war, mir geboten; ihn
zu verſchweigen! Ewig ſei ihm mein Anden—

ken und meine Thrane geweiht!

der Herausgeber.
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J.

Raſonnements,
Paradoren und verſchiedene Einfalle.

Aufklarung.
n ufklarung? Jch kenne nichts in der Welt,R Modewort unſerer Zeit, Sache
mwoas dieſen Namen verdiente. Es iſt ein

ſelbſt, die das Wort ausdrukt, wo ſoll man die ſu

chen? Jn den Kabinetten der Groſſen? in den
Jallaſten der Reichen? in den Studierſtuben der
Gelehrten? in den Gerichtshofen? auf der Kir—
chenkanzel? auf dem Schultatheder? So mußte
es keinen Deſpotiſmus, keine Unbarmherzigkeit, kei—
ne gelehrten Kriege, keine Advokaten und Rechts—
verdrehungen, keine katholiſche und proteſtantiſche

Hildebranderei, keine Wortklaubereien, keine Ver-
kezzerungen, Verfolgungen, Verlaumdungen, Bere
truge, Meineide, Bubenſtreiche und Thorheiten mehr
geben. Strafgeſezze waren uberflußig, denn wo
Aufklarung herrſchet, giebt es keine Mußiaganger,

keine Bettler, keine Diebe und andere Verbrecher
mehr. Das Brodverzehrende Perſonal der Polizei
beamten, der Juſtizverwalter, der Krimmalrichter
wurde auf ein kleines Haufchen zuſammenſchmelzen.

Ah2 Man



J. Raſonnements, Paradoren

Man ſchreibt noch heut zu Tage eine Menge Bucher,
um Menſchen etwas nuzliches zu lehren oder zu
beſſern. Man macht noch Geſez auf Geſez; man
ſpricht noch immer von beſſern Erziehungsplanen,
und macht neue Anſtalten. So lange dieſes ge—
ſchieht, konnen wir nicht ſagen, daß wir aufgeklart

ſind. Alle dieſe Anſtalten ſprechen laut, daß wir
es nicht ſind; waren wir es wirklich, ſo waren
ſie uberflußig.

Jhr Herrn Philoſophen und Schriftſteller jam
mert immer, daß die Welt ſo wenjig aufgeklart, daß
ſie nicht beſſer iſt. Bedenkt, duß ihr wider eine
Sache eifert, ohne deſſen Daſein ihr vor dem all—
taglichen Menſchen keinen Vorzug haben wurdet.
Danket es vielmehr euren Brudern, den Menſchen,

daß ſie thorichter ſind, als ihr ſeid, und euren
Werth durch ihren Unwerth erhohen. Es ware
um eure Lieblingsneigung gethan, wenn die Welt
ſo ware, wie ihr ſie wunſchet. Woruber wurdet
ihr dann mehr philoſophiren, woruber ſchreiben kon

nen, wenn die Welt ſchon ſo ware, wie ſie ſein
ſollte? Eure angenehmſte Empfindung, das Ge—
fuhl beſſerer Einſichten, ware dahin.

Wunſchet das nicht, ihr Herrn Autoren, daß
die Welt vollkommen klug ſei, wofern ihr nicht
eurem eigenen Handwerk Eintrag thun wollt. Alle
Papiermuhlen wurden in Verlegenheit ſein; Schrift-
gieſſer, Buchdrukker, Buchhandler und Buchbinder
wurden ewig blauen Montag haben. Und ihr?
Ware die Welt aufgeklart, ſo wurde ſie eurer gu—

ten



und verſchiedene Einfalle. 5

ten Schriften nicht bedurfen, und euer ſchlechted

Geſchreibe nicht kaufen.

Es mußte ein Wunder ſein, wenn der immer
unter ſchweren Arbeiten ſchwizzende Bauer, falls
auch er aufgeklart ware, nicht einmal ſeinen hoch—

freiherrlichen Richter an den Pflug hinſpante, um
ihn auch einmal fuhlen zu laſſen, wies einem
Bauern zu Muth ſei, und ſich indeſſen an ſeine
Stelle auf das Ruhebette hinſezte. Es mußte
wunderlich zugehen, wenn nicht in einem ſolchen
Falle eine halbe Armee mitten im Exerzieren das
Gewehr niederlegte und davon ginge. Die Akar
demie hatte ſo undecht nicht, als ſie die Preisfrage
aufwarf: Ob es erlaubt ſei, das Volk zu tauſchen?

Es iſt alles Tauſchung auf der Welt, und ſo lan—
ge Ungleichheit des Standes, Ungleichheit des Ver

mogens herrſcht, muß Tauſchung ſein. Die
Ungleichheit des Standes hat die Vernunft in
Feſſel geſchmiedet So lange ſie dieſe tragt, iſt
ſie Sklavin der Ungleichheit, Sklavin des Vorur—
theils, welches dieſe Ungleichheit gebar und erhalt;
und ſo lange ſie der ihr eigenthumlich und recht—
maßig zukommenden Freiheit, ſich uber jedes Vor
urtheil wegzuſchwingen, beraubt iſt, ſo lange ſie
ſich tauſchen laſſen muß, fallt die Aufklarung
in der eigentlichen Bedeutung dieſes Wortes weg.

Jhr larmet iminer, ihr Weltverbeſſerer, uber
Aberglauben und Vorurtheile des gemeinen Man—
nes. Raſonniret ſie immer aus ſeinem Kopf hin
aus; wird er darum tugendhafter, veſſer, ver—

gnug



6 J. Raſonnements, Paradoxen

gnugter, gluklicher? Laſſet ihm immer ſeinen Glau
ben, ſeine Anhanglichkeit an alberne Dinge, wenn
er nur ubrigens ein ehrlicher Mann iſt. Was
verſchlagts, ob er ein Mahrchen glaubt, oder nicht,

ob ein Ding, das auf ſeinen moraliſchen Karak—
ter keinen Emfluß hat, in ſeinen Augen ſchwarz
oder weis iſt, ob er Doktor Luthern fur einen Hei
ligen halt, oder fur einen Schwarmer, ob er ſich
einbildet, die romiſche Kirche ſei unfehlbar, oder
ein Gebahrhaus der ſtupideſten Einfalle; die theo—
logiſche Lehre von der gottlichen Gnade ſei ein

heiliges Geheimniß, oder Grille eines mußigen
Kopfes, die dogmatiſchen Ausſpruche der Kirchen
vater ſeien Orakel der Weisheit, oder mitleidswur—

dige Ausbruche des Wahnſinnes. So lange Mei—
nungen ihn nicht beſtimmen, beſſer oder ſchlimmer
zu handeln, iſts immer einerlei, ob er dieſer oder
jener zugethan iſt.

Jch lernte einen Herrn kennen, welcher im
Rufe einer ſehr groſſen Aufgeklartheit ſtund. Er
war mit den beſten Schriften der Alten und Neu—
ern bekannt, war der warmeſte,Freund der Wiſ—
ſenſchaften, und ſprach immer von Aufklarung und

Philoſophie. Sein Kopf machte auch wirklich
der Philoſophie Ehre; nicht ſo ſehr aber ſein
Herz. Er ſprach zwar durchgehends ſehr ver—
nunftig, alle ſeine Urtheile waren grundlich; er
dachte uber alles nach, unterſuchte alles, legte uber—

all die geſunde Vernunft zum Grunde, und nahm
nichts an, glaubte nichts, was er nicht zuvor ge—
nau geprufet hatte. Er war weit uber alle Aber—

glauben,
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glauben, Vorurtheile und Lieblingsmeinungen der
Menſchen weg. Aber er war dabei im bhochſten

Grade hochmuthig, eitel, von ſich ſelbſt eingenom—
men, konnte fremden Ruhm, fremdes Lob ſchlech—

terdings nicht ausſtehen, und ſuchte einen jeden
zu ſturzen und ſich an ihm zu rachen, der mit ihm

auf gleichen. Wegen den Wettlauf um den Beifall

der Welt lief. Zudem war er argsliſtig, falſch, ein
ungetreuer Freund, und machte ſich wenig daraus,
einen andern zu betrugen, und ſich auf Koſten deſ—
ſelben gute Tage zu machen. Beſchamt und nie
dergeſchlagen uber dieſe traurige Entdekkuna, die
ich gemacht hatte, ſchlich ich aus ſeiner Geſellſchaft,
ging ins nachſte Dorf, und ſprach bei einem
Bauern zu. Der Mann ſaß eben an einem Tiſche,
und erzahlte ſeinen Kindern, und, Knechten, und
Maaden, die um ihn herum verſammelt waren, Ge—
ſpenſterhiſtorien. Er ſpracb von alten Schloſſern,
worin niemand mehr wohnen kann, weil es da
ſpuktet, und alle Nacht ein Geiſt mit Ketten die
Treppen auf und ab raſſelt, und in den Zimmern
mit Steinen herumwirft; von einem Baron, wel—
cher ſeine Unterthanen unterdrukt hatte, und weil
er nach ſeinem Tode alle Abende in einer ſcheusli—
chen Geſtalt im Dorfe herum ging, und die Ein—
wohner beunruhigte, auf das Moos hinausgeſchwo—
ren worden; von Hedyen, welche ſeines Nachbars
Kind verzaubert, und einſt ein grauliches Hagel
wetter, das alle Fruchte verheerte, gemacht hatten.
Jch lernte an ihm einen im hochſten Grade bigot—
ten und aberglaubiſchen Mann kennen, der den al—

bernſten
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bernſten Meinungen in Religionsſachen von ganzem
Herzen ergeben, und fur die unnuzzeſten Andachte
leien eifrigſt eingenommen war:; kein Funkchen ei—
ner freiern, geſundern Denkungsart oder eines Un—
terſuchungsgeiſles war an ihm wahrzunehmen. Er
beſaß aber daſur andere Eigenſchaften, welche den
Manoel einer beſſern Denkungsart im reichen
Maaße erſezten; er war ein Menſchenfreund in
der ſtrenaſten Bedeutung dieſes Wortes. Jch war
kaum in ſeine Stube getreten, als er mich mit
der größten Freundlichkeit bewillkommete, und mir
Milch und Butterbrod aufſezzen ließ. Wahrend daß

er ſeine Marchen erzahlte, kam ein armer Nachbar
zu ihm, und klagte ihm ſeine Noth. Alſogleich
ſtund er auf, und gab ihm Getraide, Mehl und
Butter unentgeltlich nach Hauſe. Er war bei al—
ler ſeiner Leichtglaubigkeit der redlichſte, aufrich—
tigſte Mann, der nicht nur keine Seele beleidigte,

ſondern alle Rothleidende, die er kannte, mit Wohl-
thaten uberhaufte. Welcher aus dieſen beiden iſt
wohl aufaeklarter, der Philoſoph mit ſeinem auf—
geheiterten Verſtande und ſeinen boſen Leidenſchafr
ten, oder der einfaltige, aberglaubiſche Bauer mit
ſeinem guten Herzen?

Wenn fich die Philoſophie blos mit unferm
Verſtande beſchaftiget, wenn die Auftlarung nicht
zugleich aufs Jnnere des Menſchen wirket, wozu
nuzzet ſie? Gedbet euch doch keine Muhe, den
Menſchen zum verſtandigen Schurken zuzuſ niz—
gen. Es bringet der Menſchheit immer noch we—
niger Schande, wenn die Menſchen aus Mangel

der
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der Einſicht hie und da fehlen, als wenn ſie bei
aufgeheitertem Verſtande, bei hellen Einſichten
Schurken ſind. Man hat die Manner, die uns,
um uns vom Laſier abzuſchrelken, eine Holle voll
ſinnlicher Qualen und korperlicher Martern vor—
malten, Betruger genannt. Vielleicht waren ſie
vielmehr Kenner des menſchlichen Herzens. Je—
der Stand hat ſeinen oigenen Kappzaum des La—
ſters, und jeder Stand muß ſeinen eigenen haben.
Dem von Natur Kurzſichtigen muß man eine Bril—
le aufſtekken, damit er das deutlich ſehe, was er
ſehen ſoll; und weſſen Nerven zu ſtumpf ſind,
das Ruhrende einer ſanften Melodie zu empfinden,
den muß Korybantengeſchrei aus dem Seelenſchlafe
reißen. War nicht an allen Orten und zu allen
Zeiten ein Unterſchied zwiſchen Weiſen und Pobel?

Raubt dieſem das, was ihn zum Pobel macht, er
wird euch darum kein Weiſer werden. Ein Un—
geheuer wird er weyden, deun ihr habt ihm ſeine
Bewegungsgrunde zu handeln geraubt.

Freilich iſis ein Bischen demuthigend fur das
Menſchengeſchlecht, fur Weſen, die mit hohern Fa—

higkeiten begabt ſind, daß ſte nicht alle ſind, vielleicht
nicht alle ſein konnen, was der Erbabnere iſt, daß
es unter denſelben Stufen der Weisheit giebt, und
daß man ihnen, wie Kindern ein Zukkerbrod geben
muß, um ſie zu ſtillen. Es iſt allerdings edler,
wurdiger, wenn Erkenntniß des Schkonen, als wenn
Hofnung einer Belohnung, oder Furcht vor der
Strafe der Bewegungsgrund unſerer Handlungen
iſt: eine uneigennuzzige Tugend iſt allemal eine

groſſere
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groſſere Tugend. Weſſen Verſtand dieſer erhabe—
nen Erkenntniß fahig, und fur hohere Wahrheit
empfanglich iſt, deſſen Bildung vernachlaßige man

ja nicht; dieſen klare man auf. Nie gehe man
kalt und gleichgultig vor ihm vorbei, und ſage: der
Menſch bleibt doch, was er iſt: handelt doch als
ein rechtſchaffener Mann, wenn ers auch nicht aus
einem hohern Bewegungsgrund thut.

Aber Mißbrauche wegraumen heißt noch nicht,
Weisheit an ihre Stelle ſezzen. Jenes iſt leicht,
dieſes mit unendlichen Schwierigkeiten verknupft.
Und darum gehet es mit der Aufklarung immer
den Schnekkengang: denn aufklaren heißt nichts
anders, als Weisheit an die Stelle der Mißbrau
che ſezzen. Man hat zur Aufklarung ſehr viel
geſchrieben, aber ſehr wenig gethan. Man findet

die Aufklarung noch zur Zeit nur auf gedruktem
Papier: man darf ſie noch nicht unter den Men—
ſchen ſuchen.

Autor.Seehe das Wort: Hunger.

Geſe; und Recht.
cCAluenthalben tragen unſere Geſezze das Zeichen an

ihrer Stirne, daß ſie ſich immer nur mit dem
Aeuſſerlichen des Menſchen beſchaftigen, nie das

Jn
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Jnnere deſſelben zu ihrem Gegenſtande machen.
Wie mangelhaft und unvollkommen ſind ſie in die—
ſem Stukke! Wie wenig Glulſeligkeit ſind ſie
hervorzubringen im Stande!

Was ſind Geſezze? Sind ſie etwas mehr
als bloße Formeln, erfunden und abſirahirt aus
den auſſern Bedurfniſſen der Menſchen, und ſich
auf dieſe wieder beziehend; oder ſollen Sie we—
nigſtens etwas mehr ſein? Welches iſt ihre weſent
liche Eigenſchaft, welches der karalteriſtiſche Zug,
der ſie zum unentbehrlichen Bedurfniß der Menſch—

heit macht? Und worin beſtehet alſo ihr vor—
nehmſter Zwek?

Des Menſchen erſtes Beſtreben; ſeines Da—
ſeins erſtes, nothwendigſtes Bedurfniß iſt froh zu
ſein. Sem Streben nach Glukſeligkeit, nach Ver—
vollkommung ſeines eigenen Zuſtandes, iſt nichts
anders, als Streben nach Freude. Warum nen—
net man den einen Zuſtand des Menſchen Glukſe—
ligkeit, den andern nicht? Weil der eine in uns
angenehme Empfindungen hervorbringet, der an—
dere nicht. Die Sumine angenehmer Empfindün—
gen gewahret uns Vergnugen, und einen Zuſtand,
worinn wir viel Vergnugen genießen, nennen wir
Glukſeligkeit; denn ein aus ſolchen Empfindungen

entſprungener Zuſtand entſpricht einzig und allein
den Wunſchen und Foderungen jenes erſten und
machtigen Triebes, den wir alle in uns fuhlen,
des Triebes der Selbſtliebe.

Was
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Was bringet aber dieſe angenehmen Empfindun
gen in uns hervor? Was iſt die Quelle derſelben?
Nichts anders, als Thatigkeit; ſie ſind nichts anders,
als Reſultate der Bewegung, in welche wir unſere
Krafte ſezzen. Je feiner, und dieſer Bewegung empfang

licher alſo dieſe Krafte ſind, je mehr ſolcher Krafte
zu gleicher Zeit in Bewegung geſezt werden, deſto
ſtarker ſind die Reſultate der Bewegung, die ange—
nehmen Empfindungen; deſto groſſer auch der aus
denſelben entſpringende angenehme Zuſtand, oder
die Glukſeligkeit. Die Glukſeligkeit wird groſſer,

je mehr und deutlicher wir uns der angenehmen
Empſindungen bewußt ſind, je mehr dieſelben mit
angenehmen Jdeen verknupfet ſind, ſich ſelbſt durch
dieſe vervielfaltigen, und ſich auf einen Punkt kon.
zentriren. Bei einer Empfindung alſo, womit
unſere hohern Seelenkrafte nichts oder wenig zu
thun haben, die aus bloſſer Bewegung entſtehet,
das heißt, bei blos thieriſchen Thatigkeiten, befin—
den wir uns zwar wohl, wir empfinden zwar ein
Vergnugen; aber bei weitem nicht in ſo hohem
Grade, als wenn ſie mit Vorſtellungen verknupfet,
und vom Denken begleitet werden. Dieſe erſtern
Thatigkeiten finden ſich auch bei dem Thiere ein,
ohne daß dieſes eines wahren Vergnugens, woraus
Glukſeligkeit entſpringet, fahig iſ. Ein Vergnugen
ohne Bewußtſein, ein nicht von Vorſtellungen
abhangiges Vergnugen iſt eben darum, weil die
von zuglichſte Wurze deſſelben, die Erkenntniß davon

fel let, ein dunkles, unvollkommenes, nur halbes
Vergnugen, iſt, wenn ich mich ſo ausdrukken darf,

nur
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nur korperliche Friktion. Folglich iſt wahres,
ſtarkeres Veranugen in der Thatigkeit geiſtiger
Krafte zu ſuchen. Werden die aeiſtiaen Krafte in

Beweguna geſezt, ſo entſtehet geiſtiges Bergnugen,
und eine Reihe ſolcher Vergnugen machet eigentlich

den Zuſtand der Glukſeligkeit aus, welche dieſen Na-
men in wahrem Sinne verdienet.

Dieſe Sazze enthalten nichts neues; ſie ſind
bekannte, langſt erfundene Wahrheiten. Aber je
bekannter ſie ſind, deſto befremdender iſts, daß die
Gefezageber der Welt ſie, wenigſtens wenn man den

Jnhalt ihrer Geſeze betrachtet, ſo wenig gekannt zu
haben ſcheinen. Nirgends leuchtet eine Spur
hervor, daß ſie dieſelben bei ihren Verordnungen
zum Grund gelegt haben. Und doch ſollen ſie un—
mittelbar auf dieſe gebauet ſein, wenn ſie Frucht
bringen, und ihrer Beſtimmung entſprechen ſollten.

Was ſind Geſezze, oder warum ſind ſie zugegen?
Was ſollen ſie leiſten? Geſezze ſind nothwendige,
aus der Natur und dem geſelligen Leben entſpringende

Verhaltniſſe eines Menſchen gegen einen andern
Menſchen; ſie ſind, wenn man bis auf den Grund
der Sache hineinſieht, eine Fortſezung der Er—
ziehung. Da wo die Aeltern oder Lehrer des Men—

ſchen aufgehort haben, fahrt der Staat fort, oder
ſoll wenigſtens fortſahren, die nothigen Eindrukke, die
die fruhere Erziehung gemacht hat, zu erhalten, ſie
zu verſtarken, oder die neuen Verhaltniſſe, in welche

Alter und neue Lebensart den Menſchen ſezt, zu
beſtimmen.

Eutweder
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Entweder ſind die Geſezze zum Beſten aller
Menſchen ohne Unterſchied, oder nur zum Beſten
einzelner Menſchen, die ſich Beherrſcher nennen,
da. Nimntt man das leztere an, ſo ſind ſie unbillige
Mißbrauche, Feſſel, welche freigeborner Menſchen
nicht wurdig ſind. Gind ſie fur alle da, ſo muß
ihre Wirkung ſo edel ſein, als es ihr Zwetk iſt.
Dieſer iſt kein anderer, als der Zwek der Erziehung:
Grundung, Erhaltung, Beforderung der menſch—
lichen Glukſeligkeit. Sollen ſie Glukſeligkeit grun—
den, oder befordern, ſo muſſen ſie ſich unumgang—
lich mit dem Jnnern des Meuſchen abgeben; denu
dieſer Zuſtand kann nicht anders als durch Vergnu—
gen, oder durch eine Reihe angenehmer Empfindun
gen, Vergnugen aber nicht anders als durch Tha—
tigkeit theils thieriſcher, theils, und vorzuglich gei—

ſtiger Krafte des Menſchen erhalten werden.
Den Geſezzen liegts ob, den Menſchen in ſei

ner Wallfahrt zum Tempel der Glukſeligkeit zu leiten,

zu unterſtuzzen. Sie ſollen ihm das Geſchafte, ſie
zu ſinden, erleichtern, ihm da, wo er zu ſchwach
iſt, ſie mit eigenen Kraften zu erhalten, mit den
ihrigen beiſtehen, das Mangelhafte, das ſich hie
und da in ſeiner Art, ſich um ſie zu bewerben, fin
det, durch ihre eigene Kraft erſezzen, und die kukken,

die es hie und da giebt, ausfullen. Jſt der Menſch.
ſchon an ſich ſelbſt fahig. ſich durch eigene Kraft in
den Zuſtand der Glukſeligkeit zu verſezzen, ſo bedarf
er keines Geſezzes; ſo iſt das Geſez ein unnuzes,

uberflußiges, laſtiges Ding; ſo verlieret die Ma—
ſchine durch dieſen unnothigen Zuſaz eines neuen

Trieb
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Triebrades ſeine GSimplizitat, ſeine Originalitat,
und mit dieſer vielleicht ſeinen eigenen Gang, ſeine
Wirkung. Ein Geſez machen, wo man keines Ge—
ſezzes bedarf, iſt gewiß ſchadlicher, als da, wo daſ—
ſelbe nothwendig iſt, keines machen. Die Einfuh—
rung eines Dinges, welches zuvor nicht exiſtirte,
macht unſere Aufmerkſamkeit rege, und fuhret uns
unvermerkt auf die Jdee des entgegengeſezten Din—

ges; es reizet unſere Einbildungskraft, und mit
dieſer unſere Neigung zum Beſondern; wir geben
ihr endlich nach, und thun etwas, das wir, wenn
man uns nicht durch Feſtſezzung des Geſezzes daran
erinnert hatte, niemals gethan hatten. Das Geſez
iſt alſo fur Menſchen, welche an ſich nicht im Stande
ſind, die Glukſeligkeit, nach welcher doch ein jeder
aus dem unwiderſtehlichen Naturtriebe ringet, aus
eigener Kraft ganz, das heißt, den einem Men—
ſchen moglichſt hochſten Grad derſelben zu er.
reichen.

Jſt dieſes, iſt Bereitung des moglichſt hoch
ſten Grades von Glukſeligkeit der Geſezze erſter und

lezter Zwek, ſo muſſen dieſe den Menſchen innerlich
gut machen. Denn nur von innerlich guten Men—
ſchen kann man ſagen, daß ſie im vollkommenen

Genuſſe dieſes Zuſtandes, daß ſie des hochſten Gra—
des von Glukſeligkeit, den ein Menſch erreichen kann,

fabig ſind. Bei ſolchen Menſchen ſind mehrere
Geelenkrafte thatig, als bei andern; namlich auch
die feinern und hohern; Vergnugen entſtehet bei
ſolchen Menſchen nicht blos aus Bewegung; ſon—
dern es iſt mit Bewußtſein, mit Denken verbun—

den:
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den; dieſe feinern geiſtigen Krafte ſind auch ſo zu
ſagen, reizbarer, einer lebhaftern Thatigkeit fahiger,
ſind auch weit edler; alſo iſt ein Vergnugen, das
aus Erkenntniß der Wahrheit, aus Bewußtſein
des Guten kommt, weit groſſer, als ein anders,
und folglich der Zuſtand der Glukſeligkeit, der als
Reſultat aus dieſen Pramiſſen fließt, weit grund-
licher, lebhafter, und eines weit hobern Grades.
Das Maaß unſers Vergnugens, folglich das Maaß
unſerer Glukſeligkeit verhalt ſich immer nach der
Summe der zu dieſem Zwekke zuſammenwirkenden
Urſachen; und nach allen Beobachtungen der Pſy—
chologen iſt die Mehrheit derſelben immer auf der
Seite der guten Menſchen.

Geſezze ſind alſo moraliſchen Gehaltes, oder

ſollten es wenigſtens ſein. Sie ſind da, um uns gluk—
lich zu machen, folglich muſſen ſie uns zu guten
Menſchen bilden, weil nur unter ſolchen die hochſte
menſchliche Glukſeligkeit moglich iſt. Um gute
Menſchen zu bilden, muß die Geſezgebung Erziehung

ſein. Der Geſezgeber muß eben das thun, was
der Lehrer im Philantropin thut, muß es mit eben
der Sorgfalt, mit eben der Klugheit und Kunſt
thun, wie jener, muß eben ſo piychologiſch zu Werk
gehen, und ſich der Herzen bemeiſtern konnen.

Eine Geſezgebung, die dieſes nicht thut, vder

nicht kann, iſt keine Geſezgebung; Geſezze die in
vloſſen Macht- oder Rechtsſpruchen beſtehen, ſind
keine Geſez,e, ſo wenig als trolkene moraliſche Re
geln, die der Lehrer dem Zogling vorſagt, und ſich
von ihm wieder vorſagen laßt, Bildung des Herzens

ſind.
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ſind. Jhnen fehlet das Weſentliche, was ihren
Beruf ausmacht, was ihnen ihren entſchiedenen
Werth giebt, unausbleibliche, nothwendig folgende
Wirkung.

Wie viele ſolcher Geſezze (ich rede von menſch
lichen Geſezzen) zahlet wohl dermal die Welt?
Man darf nur einen Blik auf ſie und auf ihre Be—
wohner werfen, um auf eine ſehr traurige Art uber—

zeugt zu werden, daß Geſezze noch zur Zeit bloſſer
Wortſchall, bloſſe Regiſter ſind, die der Staat am
groſſen Klavikord der Volker ziehet, um wenigſtens dem

Aeußern, dem Ohre derſelben gewiſſe nothwendige,
oder nothwendig ſcheinende Tone zu vernehmen zu
geben. Wie wenig Tugend ſind ſie hervorzubringen
im Stande! Selbſt das Bischen Gutes, was hie
und da in Rukſicht auf menſchliche Geſezze, was als
Erfullung derſelben geſchieht, iſt groſſentheils nur
Gutes aus Heuchelei gethan. Wie ſelten iſt es
freie Handlung, wie ſelten Handlung aus Neigung!

Laßt dem Geſezze ſein altes, murriſches Ausſehen,
ſeinen troknen, aufdringenden Ton, laßt ihm den
Schein eines Zwanges, den es gemeiniglich in den
Augen der Menſchen hat; ihr werdet dainit in Ewig
keit keine groſſe Wirkung erleben, keine groſſen
Thaten oder guten Entſchließungen unter dem Volk

erwekken. Mit Machtſpruchen kann man nicht
uberzeugen; und ohne Mittheilung einer innerlichen
Ueberzeugung keine Neigung zu irgend einem Dinge

hervorbringen. Und ſo lange man einem Geſezze
nicht aus Neigung gehorchet, ſo lange bringet die
Erfullung deſſelpen keine ſo angenehme, wenigſtens

B nicht
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nicht ſo viele angenehme Empfindungen in uns her—
vor, und ſo lange dieſes nicht geſchieht, kann durch
daſſelbe die Beforderung der großten menſchlichen
Glukſeligkeit nicht erzielet werden, die es doch ſeiner
Natur'!nach erzielen ſollte. Es bleibt in dieſer Lage
bei deſſen Erfullung immer die Jdee mit verknupfet,
daß ein Ding, wozu man verbunden iſt, laſtig ſei.
Dieſer Bearif vermindert wenigſtens das Angenehme,

woinit uns unſere Handluna erfullen ſoll. Alles,
was Zwang verrath, haſſen und fliehen wir, denn
wir baben eine angeborne Liebe zur Frelheit. Was
dieſer widerſtehet, oder nur zu widerſtehen ſcheinet,
vermindert unſere Glukſeligkeit, weil wir dieſe
großtentheils in die Befriedigung unſerer vernunf—
tigen Naturtriebe“ ſezzen. Zwang ſezzet eine zu
vermuthende Weigerung des Gegentheiles voraus,

und dieſe erzeuget den Begrif, daß ein Ding,
welches zu thun man ſich weigern kann, uns
nicht angenehm, unſerm Zuſtande nicht angemeſſen

ſei. Wir thun alſo ein Ding, das uns auf ſol—
che Art geboten wird, nicht gerne, wir thüm es,
weil wir muſſen, thun es aus Heuchelei. Wie
kann bei dieſer Verfaſſung ein Geſez, ſolange der
Begrif von Zwang mit verbunden wird, ein Be—
wegungsgrund zum Guten werden?

Unſere meiſten Geſezze ſind Strafgeſezze.
Schon dieſer Umſtand macht ihren Jnhalt unter
dem gemeinen Haufen nicht ſonderlich empfehlunags—
wurdig. Man gehorchet aus Furcht, nicht aus
Ueberzeugung; man gehorchet nur in dem Falle,
da man beobachtet zu werden vermuthet. So

bald
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bald eine Wahrſcheinlichkeit da iſt, daß man das
Geſez unbemerkt, und folglich ungeſtraſt uber—
treten konne, wird es auch ubertreten werden.
Was ſollen dann Strafgeſezze bewirken? Der
rechtſchaffene, Tugendliebende Mann bedarf ihrer
nicht, und den unedlen, niedrigen Menſchen beſ—
ſern ſie nicht. Erſterer hat einen hohern Bewe—
gungsgrund, gut zu handeln; und fur den lleztern,
der keinen' hat, iſt dieſer nicht hinlanglich. Noch

nie hat ein Erzieher mit der Ruthe in der Hand,
vder mit Stokſchlagen ſeinen wilden, unbandigen
Zogling zum tugendhaften, das Gute 'iebenden
Menſchen gemacht, hochſtens zu einem Menſchen,
der, weil ihm die Ruthe, oder die Stokſchlage zu
laſti waren, das Boſe unteklaſſſen hat. Jſt
aber dieſes, iſt das Verlangen, daß das Boſe
unterlaſſen werde, der einzige, hoöchſte Zwek der
Geſezgebung? Arme, vrachtliche Menſchheit,
wenn keine. Mittel vorhanden ſind, dich zum Gu—

ten zu fuhren, als Zwangsmittel! Wenn man
unter dir keine Liebe zum Guten hervorbringen kann,
wenn man zufrieden ſein muß, daß blos das Boſe
unterlaſſen werde!

Es iſt ſchon oft geſagt worden, daß Strafen
kein untrugliches Mittel ſind, das Boſe zu hindern,
daß der, der ein Geſez ubertreten will, ſich dir
Strafe immer als ſehr entfernt denke, daß er ſich
die Moglichkeit, uber ſeiner Uebertretung nicht ent—
dekket und geſtrafet zu werden, wo nicht wahrſchein—
licher, doch wenigſtens eben ſo wahrſcheinlich vor—
ſtelle, als den entgegengeſezten Fall, und daß dieſer

B 2 Begrif
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Begrif das Furchterliche und Abſchrekkende der
Strafe ziemlich aufhebe. Die allgemeine Erfah—
rung beſtatiget dieſen Saz. Gehet hmaus an den
Galgen, an welchen ein Miſſethater gehenkt wird,
und fraget ihn, was fur Gedanken in ihm vor—
giengen, was er fur Schluſſe machte, als er ein
Dieb wurde. Seine Antwort ſoi euch eine wich—
tige Lehre, ein großer Aufſchluß, ein Antrieb, eure
Geſezze zu reformiren. Wahrend daß ihr euch mit
ihm unterhaltet, ſchleicht ein anderer zu euch her,

und ſtiehlt euch die Borſe aus eurer Taſche. Jn
Wahrheit ein ſchones Beiſpiel von der Kraft eu—
rer Geſezze!

Junmer werden Strafgeſezze auf Strafgeſezze
gehaufet, und immer werden neue Thorheiten und

Laſter begangen. Auch aus dieſem Grunde iſt un—
ſere Geſezgebung ſehr mangelhaft, und legt ein
feierliches Zeugniß ab, daß ſie die Philoſophie nicht
zur Gehulfin ihres Geſchaftes aewahlet habe. Straf
geſezze kommen in gewiſſer Rukſicht allemal zu
ſpat. Was nuzzet ein Geſez, welches eine ſo enge
Beſtimmung, einen ſo engen Wirkungskreis hat,
und ſich blos auf geſchehene Dinge einſchranket?
Kann es dieſe ungeſchehen, unſchadlich machen?
Vorausgeſezt, daß die durch daſſelbe auf den Ue
belthater fallende Strafe ihn beſſere, iſt hiedurch
ſchon fur das Wohl des Ganzen, fur fernere Ver
brechen, welche andere uberhaupt begehen konnen,

geſorgt? Jlſt der Schade, den das Verbrechen
dieſes einzelnen Menſchen angerichtet hat, durch die

Strafe erſezt? Hat das Beiſpiel der Strafe un—

fehl
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fehlbar die Wirkung, welche man ihm beilegt, ſchrek—

ket es wirklich alle Menſchen, unter allen Um—
ſtanden ab? Jch glaube, wenige der Geſezgeber
haben, ehe ſie ſich an das Schreibepult hinſezten,

und die Diktatoren der Welt wurden, ſich dieſe
Fragen vorgelegt, und aus Erfahrung und Beob—
achtungen des menſchlichen Herzens beantwortet.
Die Zuverlaßigkeit wenigſtens, mit der ſie ihrer Lieb—
lingsidee dieſe unfehlbare Wirkung zuſchreiben, und
die darauf erfolgte entgegengeſezte Erfahrung be—
weiſet, daß ſie das menſchliche Herz nicht zu Ra
the gezogen, und ihre Spruche nicht auf eine ge—

naue Kenntniß deſſelben gebauet haben. Abſchrek
ken mag das Anſchauen der Strafe freilich, aber
nicht allemal, aber nicht alle Menſchen. Unſtreitig
weiſet die Geſchichte mehr Falle auf, wo ſie das
nicht leiſtete, als ſolche, wo der Endzwek erreicht
ward. Nur der ſchuchterne, furchtſame Menſch,
nur der feige, unentſchloſſene ſcheuet ſich, gegen
ein Geſez zu handeln, auf deſſen Uebertretung eine
Strafe geſezt iſt. Menſchen von dieſer Art denken
ſich aus Zaghaftigkeit und naturlicher Schwachheit
das Boſe, und folglich auch die Strafe immer
wahrſcheinlicher und naher, als das Gute, oder
als die Hofnung, derſelben zu entgehen. Nicht ſo
der kuhne, entſchloſſeüe, harte und trozzige Menſch,

der Wagehals, oder der Leichtſinnige, der ſie
manchmal verachtet, manchmal ihr trozzet,
manchmal die großte Kaltblutigkeit gegen
dieſelbe bezeigt. Jhm iſt ſie entweder nicht wahr—
ſcheinlich, oder nicht furchterlich. Das Anſchuen

der
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derſelben macht auf ihn keinen Eindruk. Es iſt
alſo ſehr unphiloſophiſch, daß ſich die Geſezze im—
mer nur mit dem Menſchen abgeben, der ſchon ein
Verbrecher iſt, und ſehr ſelten mit dem Menſchen
in dem Zuſtande, wo er es noch nicht iſt. Auf
welche von beiden ſollen ſie mehr Aufmerkſamkeit

werfen? Wo iſt mehr nothig? Bei den erſtern
wird vielleicht wenig gebeſſert, bei den leztern aber
kann ſehr viel verhutet werden. Eine Geſezge—
bung, die blos auf das ſieht, ſich blos mit dem
abgiebt, was bereits geſchehen iſt, iſt gewiß keine
gute Geſezgebung, denn ſie tragt dadurch zur Gluk—
ſeligkeit des Ganzen ſehr wenig bei. Eine wahre,
gute Geſezgebung iſt die, welche zwar auch geſche—

hene Mißthaten nicht uberſieht, den Schaden, den
ſie verurſachet haben, ſo viel es ihr moglich iſt,
zu verguten ſuchet, vorzuglich aher es zum Gegen

ſtande ihrer Aufmerkſamkeit, ibrer Spekulazion und
ihrer Anſtalten machet, kunftige Verbrechen zu
verhuten, die Denkungsart und den Willen der

Menſchen ſo zu lenken, daß man der Strafen gar
nicht bedarf. So lange die Geſezgebung nicht vor—
zuglich dieſen Punkt beherziget, ſo lange ſie ſich
nicht mit der großen Kunſt bekannt macht, das
Volt ohne auſſern Zwang zum Guten zu lenken,
ſo lange darf ſie ſich ihrer Macht und. Groſſe
nicht ſehr ruhmen. Unſtreitig muß ſie Grif ins
Jnnere des Menſchen ſein.

Heißt das aber nicht zu viel gefodert? Jſt
eine ſolche Verfaſſung auch moglich, oder iſts bloſ—

ſer Traum eines Menſchenfreunds? J—ch denke,
nein;
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nein; ich denke, die Wahrheit und die Erfahrung
iſt auf meiner Seite. Die Moglichkeit einer ſol—
chen Verfaſſung beweiſet uns die Geſchichte da—
durch, daß ſie uns lehret, daß es zu verſchiedenen
Zeiten ſchon eine ahnliche, wenigſtens in einzelnen

Punkten gegeben habe. Jch will ein Paar Bei—
ſpiele davon anfuhren; ſie konnen theils als Be—
weiſe dienen, daß eine kluge Geſezgebung, wenn
ſie ſich der namlichen Methode, der namlichen Kunſt—

griffe und Beredſamkeit, wie die geſchikten Erzie—
her, vedienet, fich die gewunſchte Wirkung am ehe—

ſten verſprechen kann, theils als ſtille Winke be—
trachtet werden, wie ſich der Geſezgeber betragen,
welche Triebfedern und Bewegunasgrunde er aufz—
ſuchen, und welchen Ton er anſtimmen ſoll, um
dem Guten Eingang in die Herzen ſeiner Unterge—

benen zu verſchaffen,Ein gewiſſer Konig in Frankreich ſah einſt,

daß ſich durch eingeriſſenen Luxus und Kleiderpracht
in ſeinem Konigreiche zugleich ein groſſes Verderb—
niß der Sitten verbreitete. Dies befremdete ihn,

und er beeiferte ſich, dem Uebel Einhalt zu thun.
Er machte ein Geſez, kraft welchem einem jeden
prachtige Kleider, deren Koſtbarkeit uber ſeinen
Stand war, zu tragen verboten ward. Das Ge—
ſez. ward kund gemacht, und die prachtigen Kleider
wurden getragen, wie wenn es nie verboten gewe—
ſen ware. Kein Menſch hatte einige Achtung da—

fur; niemand befolgte es. Der Konig ſah dieſes,
merkte, wo. das Mangelhafte deſſelben ſtak, und
ſann auf ein Mittel, ſeinem Gebote mehr Wirkſam

keit
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keit und Nachdruk zu geben. Er ließ eine zweite
Verordnung offentlich kund machen, welche folgen—
den Jnhalts war: „frachtige Kleider zu tragen
ſei niemals der Vorzug eines vornehmen, oder ei—
nes rechtſchaffenen Menſchen geweſen. Kunftig alſo

ſei es allen Menſchen verboten, ſolche zu tragen,
auſſer Betrugern, Schelmen und liederlichen
Weibsperſonen; dieſen allein ſei es erlaubt, und
ſtehe es frei, allenthalben in prachtigen Kleidern
öffentlich zu erſcheinen.“ Dieſe Wendung that die
gewunſchte Wirkung; der Konig hatte ſein Volk
bei dem Point d'honneur angegriffen; das Ge—
fuhl von Ehre wurde rege; dieſes erheiſchte ge—
treue Folgeleiſtung, und fachte zugleith aufs neue
Liebe zur Rechtſchaffenheit und zu guten Gitten,
und Abneigung gegen alles an, was der Ehre eines
wakkern Menſchen nicht wurdig iſt.

Die Eitelkeit der Groſſen hat wohl niemand
mehr beſchamet, die Lacherlichkeit ihres ubertriebe—

nen Stolzes niemand mehr in ihrem wahren Licht
gezeigt, als Saleukus, da er verordnete, daß nie—
mand, auſſer ein Betrunkener, ſich von mehr als
einem Bedienten begleiten laſſen ſolle.

Ueberhaupt tragen viele Geſezze der alten Grie—
chen und Romer ein weit ſtarkers Geprage der Phi
loſophie, ſie ſind den damaligen Bedurfniſſen, den
damaligen Zeit- und Lokalumſtanden weit angemeſ
ſener als die meiſten Geſezze unſerer Zeit. GSie
ſchrankten ſich uberhaupt nicht blos auf das Aktuſ
ſerliche ein; ſie machten ſichs zum Geſchafte, den

Na
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Nazionalkarakter zu leiten, und Gefuhl von Ehre
und Rechtſchaffenheit unter dem Volke zu erhalten.

Der Geſezgeber muß nicht blos den Nazio—
nalkarakter ſtudiren, und ſeine Verordnungen dem—
ſelben genau anmeſſen; auch das Klima des Orts,
fur welches er Geſezze geben will, ſoll ein beſonde—
rer und nothwendiger Gegenſtand ſeiner Spekula—

zion ſein. Allemal wirket das Klima auf den Ner—
venbau des Menſchen, und nach den Eindrukken, die

auf das Nervenſyſtem geſchehen, richten ſich die
Reiaungen, Leidenſchaften und Handlungen. Jede
Stimmung der Nerven zum Guten, die das Klima
erzeugt, ſoll der Geſezgeber benuzzen und zu ver—.
ſtarken; und jede Stimmung zum Boſen durch
wohlgewahlte Mittel zu ſchwachen ſuchen. Ein
Geſez, welches das Laſter des Klima unterſtuzzet,
anſtatt es zu zerſtoren, iſt allemal ein ſehr ſchlech-
tes Geſtz.

Es iſt nirgend leichter, Geſezgeber zu ſein,
als bei einem Volke, welches ſchon an ſich einen
gluklichen Nazionalkarakter hat, und von welchem
man ſagen kann, daß bei demiſelben gute Sitten
mehr vermogen, als anderswo gute Geſezze. Jn
dieſem Falle wird Rechtſchaffenheit zum allgemei—
nen Bedurfniß., und Liebe zum Guten, Bereitwil—
ligkeit zu gehorſamen, und Tugend, iſt ſchon, ehe
noch Geſezze gegeben werden, in den Herzen der

Menſchen gegrundet. Aber von wenigen Volkern
kann man dieſes ruhmen. Tajzitus ſagte es von

den alten Deutſchen, wovon leider in moraliſcher
Ruk—

 ç
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Rukſicht kaum eine Spur mehr vorhanden iſt.
Bei den Perſern maa eine ahnliche Verfaſſuna, ein
abnlicher, guter Nazionalkarakter geherrſchet haben.

Artaxerxes machte es zum Geſezze, daß man verur

theilten Verbrechern die Kopfbinden anſtatt der
Kopfe abſchlaaen, die Ohrenſchnure anſtatt der

Ohren abſchneiden, und die Kleider anſtatt des
Rukken geiſſeln ſolle. Gewiß wurde Artaxerres
dieſes Geſez nicht gemacht haben, gewiß wurde es
unnuz und thoricht geweſen ſein, hatte er nicht in
dem Karakter ſeines Volkes einen beſondern Zug
pon Gute und Edelmuth wahrgenommen. Die
weiſeſten aus den Geſezgebern benuüzten die Stim
mung des Volkes, und brachten nicht nur Unter—
laſſung des Boſen ohne Strafe, ſondern auch Nei—
gung zum Guten hervor. Bei den meiſten that es
das Ehrgefuhl. Ehrloſigkeit war bei vielen das
Brandmal, welches ein Verbrechen nach ſich zog.
Solon belegte damit die Mußigganger, und die
Verſchwender des vaterlichen Vermogens.

Strafgeſezze ſind in den Augen des Volkes
gemeiniglich auch darum ein ſehr zur Laſt fallendes

unbilliges Ding, weil ſie großtentheils einſeitig und
partheiiſch zu ſein ſcheinen. Jmmer beziehen ſie
ſich nur auf den gemeinen Mann, immer nur auf
den Schwachern; der Starkere bleibt im Be—
ſizze des Gefuhles ſeiner Starke. Der gemeine
Mann bemerkt dieſe Lage, bemerket den Mangel
des Gleichgewichts, und haſſet die Burde, die man
auf eine ſehr unbillige Art ihm allein auflegen will.
Wenn der gemeine Maun, der ein Verbrechen be

gehet,
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gehet, Strafe verdienet, ſo verdienet ſie in dem
namlichen Falle auch der Groſſe. Wer ſtrafet aber
dieſen? Er ſich ſelbſt? Solon hat daher nicht
mit Unrecht die Strafgeſezze den Spinngeweben
verqglichen, in welchen klezue und ſchwache Thier—
chen hangen bleiben, welche aber von ſtarkern ſehr

leicht zerriſſen werden.
Ein anderer Fehler unſerer Geſezze, der ih—

nen wenig Empfehluna verſchaffet, und ſie eben
darum ziemlich unwirkſam machet, iſt, daß ſie ge—
wohnlich zu gerade, zu buchſtablich. deziſiv ſind.
Gleichwie ſie immer nur Machtſpruche ſind, ſo be—
fehlen oder gebieten. ſie nach ibrem vorgeſezten
Maaßſtabe, ohne ſich rechts oder links umzuſeben,
ohne die Spruche nach Maaßagabe verſchiedener

unvorhergeſehener Umſtande, ungleicher Gemuths—

arten, ungleicher Perhaltniſſe und Lagen der Men—
ſchen auszudehnen, einzuſchranken, zu ſcharfen, zu
mildern. Sie ſind gleichſam das Lineal, auf wel
chem der Richter ſeine Schrift gerade fortſchreibt,
ohne auf der einen oder auf der andern Seite zu
tief herabzuſinken, oder zu weit hinauf zu gera—

then. Aber eine gerade Schrift iſt darum noch
keine gute Schrift. Sind wohl die Herrn Rich—
ter, beſonders die Kriminalrichter jemals in dem Falle

geweſen, in welchem der war, den ſie verurthei—
len? Haben ſie wohl jemals die Noth gefuhlt, den
Seelenzuſtand gehabt, der jenen zum Laſter zwang?
Wie ſelten wird dieſes von Geſezzen und Richtern
beherziget! Jmmer betrachten ſie den, der gefehlt,
hat, nur als Menſchen im Allgemeinen, ſelten

als
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als Jndividuum, als Opfer beſonderer Ge—
muthslagen und Umſtande. Dieſe Verfaſſung
gewahret in Wahrheit kein ſehr gutes Vorurtheil
von der Billigkeit und Weisheit der Geſezze. Jch
lobe mir in dieſem Punkte die Geſezgebung der al—
ten Perſer. Sie hatten wenigſtens etwas, worin
ſie ſich von der trokkenen und unphiloſophiſchen
Entſcheidungl nach dem Buchſtaben des Geſezzes
entfernten. Wer bei ihnen immer auf Leben und
Tod angeklagt wurde, deſſen ganzer voriger Lebens-

wandel wurde in Betrachtung gezogen. MWar die—
ſer gut, ſo wurde der Menſch eines einzigen Ver
brechens wegen nicht mit dem Tobde beſtrafet. Man
ſab es in dieſem Falle fur einen Fehltritt aus
Schwachheit an.

Um gute, tugendhafte, gerechthandelnde Men—

ſchen und-Burger zu haben, brauchet man nicht
viele Geſezze. Auſſer denen, die ſich auf phyſiſche
Bedurfniſſe beziehen, und durch beſondere auſſerli-
che Verhaltniſſe nothwendig gemacht werden, kon
nen und ſollen die Geſezze nichts anders ſein, als
Sittenlehre.* Soll dieſe wirkſam ſein, ſo muß ſie
mehr, als kalt aufgedrungener Befehl ſein. Durch
Sentenzen kann man den Geſchmak an derſelben,
die Bereitwilligkeit, ihren Verſchriften zu folgen,
nicht einfloſſen. Der Staat hat ſo viele, Mittel
in Handen, ein gutes Volk zu erziehen, und er be-
nuzt ſie ſo wenig! Gute Erziehung, Roſenfeſte, of-
fentliche Belobungen oder Belohnungen der Tugend!
Gewiß wirken dieſe ſtarker, als alle Geſezze und
GStrafen. Die Griechen ſtellten ihren Helden und

ver
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verdienten Mannern offentliche Denkmaler auf; ih—
re Geſezgebung beeiferte ſich, das Andenken dieſer
patrioten, als den machtigſten Antrieb zur Tugend,
ſtets zu erhalten; und unſere Geſezgebung ſtellet
uns auf offentlichen Plazzen andere Denkmaler ihres

Geiſtes, Galgen und Rader auf.
Als ein Theil der Geſezgebung wird auch

das poſitive oder burgerliche Recht betrachtet.
Jedes Land, jede Provinz hat ſein eigenes Recht,
das ſich von dem Recht eines andern Landes, oder
einer andern Provinz unterſcheidet. Gewiß iſt die—
ſes etwas ſehlr uberflußiges. Nach meinen Be—
griffen giebt es nur ein einziges Recht, und dieſes
iſt das Recht  der Natur. Jſt nicht dieſes das
alteſte, das zuverlaßigſte und vollſtandigſte Recht?
Jſt es nicht gottlichen Urſprunges, iſt es nicht in
die Herzen aller Menſchen geſchrieben, hat es nicht

die hochſte verbindende Kraft? Wie kann es alſo
noch ein anders geben, welches uber die Vorſchrif—

ten deſſelben noch etwas anders lehret? Wie iſt
es moglich, zu dem, worin bereits alles erſchopfet,
was untrugliche, gottlche Wahrheit iſt, Zufazze
zu machen, es zu erganzen, zu berichtigen? Wie
kann man, wenn man je die genaue Bedeutung des
Wortes Recht erwaget, noch glauben, daß etwas

in einem Laude Recht ſein konne, in dem andern
nicht? Was heißt Recht? Jſt das Objekt deſſelben
einer Veranderung, einer Kontradiktion fahig?
Sobald das poſitive Recht etwas anders iſt, als
hochſtens Entwiklung oder Auseinanderſezung des
Rechts der Natur, ſo iſt es eine Chimare. Zuſazze

zu
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zu einem ohnehin ſchon vollſtandigen Rerht ſind
uberflußig; Berichtigungen und Abanderungen
eines unfenlbaren, gottlichen, nothwendigen Rechtes

ſind widerrechtlich. Durch das erſte, welches
blos unnothige MWiederholung. iſt, wird nichts ge
beſſert, durch das Zweite. aber wird ſehr viel ver—
ſchlimmert. i

Iu
Wie feſt wurde, die Glukſeligkeit der Men

ſchen ſein, wenn diefe Grundſazze allgemein gang
und gabe waren!, Wie wenig Projeſſe wurden die
Ruhe und Wohlfahrt der Welt ſtorgn! Und mach
te auch hie und da die ſtorriſche Gemuthsart ei
niger Menſchen die Prozeſſe unvermeidlich, wie
kurz wurde ihre Dauer ſein, wie bald und leicht
wurden ſie geendiget werden! Sun wurden, nach
der Natur der Sache, uach dem lgemeinen ur—
ſprunglichen Prinzip allet deſſen, was Recht oder
Unrecht iſt, und nicht mehr nach erfundenen, will—
tuhrlichen, verſchiedener Auslegungen und Verdre

hungen fahigen Formeln entſchieden werden.

Aber freilich wurde alsdann die ungeheure
Schaar der Advokaten ihren Abſthied bekommen,
und die Herrn Profeſſoren des poſitiven Rechts auf
Univerſitaten dürften ſamtlich aus ihren Lehrbu—

chern Fidibus machen.

Jungfer.
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Jungfer—.
Jſt ein Nomen obſoletum; die Herren Philo—
logen werdens wohl wiſſen.

Liebe.
—“u edle, wohlthatige Empfinduna! Welch ein
Gluk fur die Welt, daß dich die Natur in die Her—

zen der Menſchen gepftanzt hat! Allenthalben
ſpendeſt du die erquikkendſten Wohlthaten unter
das menſchliche Geſchlecht aus, macheſt die Men—
ſchen ihren Kummer, ihre Noth, oder ihre Thor—
heit vergeſſen, und fuhreſt ſie im ſuſſen Taumel
des Bergnugens herum. Du ſtelleſt deni Gekken
die furchterlichſte Furie als die holdſeligſte Gottin
vor; du verſiehſt den gutherzigen Ehemann mit
Geduld und Zufriedenheit; du ſchafſt in der Ein—
bildung des enthufiaſtiſchen Seladons manche Hure

zum ehrlichen Madchen um; ſchafſt mancher
dienſtfertigen Jungfer ein neues Kontuſchkleid an
den Leib, und verſiehſt Mamſellen mit goldenen
Uhren. Du doch genug von der Lie—
be! Mehr, als was bereits von ihr geruhmt wor
den, iſt heut zu Tage nicht mehr Mode.

Teſta
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Teſtament.
JJen lezten Willen eines Sterbenden nennet man
ein Teſtament; man ſoll aber hinzuſezzen, wenn es
den Erben dieſen lezten Willen zu befolgen beliebt.
Von was lebien denn ſonſt die Advokaten? und wo—
mit wurden oft die Richter ihre Rheinweine bezah
len? Em Leſtament iſt einer Menge Klauſulu,
und Exzeptzionen, und Formalitaten unterworfen,

und einer groſſen Ungewißheit, Veranderung,
und Unrichtigkeit. Das Sonderbarſte iſt, daß noch
dazu etliche Zeugen berufen werden, welche alle die
Klauſuln, Erzeptzionen, Formalitaten, Ungewiß—
heiten, und Unrichtigkeiten beſtatigen helfen. Beim
Rechtsſtreit kommt es immer darauf hinaus, wie
der Wille des Verſtorbenen zu verſtehen ſei; und
weil man dieſen nicht mehr fragen-kann, ſo wird
der Wille nach den Landesgebrauchen gedrehet: hier
verliert das Teſtament ſchon viel von ſeiner vorigen
Geſtalt, und kame der Verſtorbene in das Leben
zurut, er wurde ſeinen lezten Willen nicht mehr
kennen. Geht es doch den Religionsſtiftern nicht
beſſer, welche bei ihren Lehren viele tauſend Zeugen

haben; die Advokaten oder Prieſter entſtalten die
kehren deraeſtalt, daß man ſie ſchon nach dem erſten
Jahrhundert' nicht mehr kennet. Damit ſich die
Sterbenden der Ungewißheit und Unrichtigkeit ihrer
Teſtamente wegen kunftig nicht ſo ſehr angſtigen, ſo
will ich ein Beiſpiel ſagen, welches ſie befolgen kon—
nen. Vor vier Jaren ſtarb im paſſauiſchen Kirch—
ſprengel ein katholiſcher, reicher Pfarrer. Sein

Geld
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Geld hatte er immer in Sakken in ſeinem Schrank
auſbewahret; auf jedem Sak ſtand der Name des—
jenigen ſeiner Erben geſchrieben, den er dafur be—

ſtinmt hatte. Er ward trank, und ließ ſeine
Erben rufen: Dort, ſagte er, nehmet hm, ein
jeder ſeinen Theil, wie es der Name anzeiget.
Die Erben nahmen ihr Geld, bedankten ſich, und
giengen ihre Wege. Kaum war der Pfarrer todt,
eilten die Kommiſſarien ſchon herbei, um die reiche
Erbſchaft, die ihnen bekanut war, gerichtlich zu
vertheilen. Eine groſſe eiſerne Kiſle ſtand in der
Kammer; dieſe mußte, weil die Schluſſel nicht
zu finden waren, von dem Schloſſer geofnet wer—

den: denn hier liegt, ſagten ſich die Richter und
Advokaten ins Ohr, hier liegt der Hund begra—
ben, und lachelten vor Freude. Endlich gehorchte

die Kiſte den Jnſtrumenten des Schloſſers, und
ſprang auf; ein jeder wollte zuerſt ſeine Naſe
darin haben. Man zog ein groſſes Stuk Tuch
hervor, in welches ein holzerner Arm gewikkelt
lag. Der Arm war ſo groß wie emes Mannes
Arm, und die Hand war ſo geſchnitten, daß ſie eine
Feige machte. Einer nach dem andern betrachtete
dieſe Feige, und ſie bemerkten gar bald, was dieſe
Deviſe ſagen wollte. Sie ſchlichen ſich hinweg,
und hielten ſich fur ihre Neugierde bezahlt. Gluklich
derjenige, der ein ſolches Teſtament machen kann!

C Pro
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Proſelyt.
8—erijenige, der aus einer Religion, worinn er
geboren iſt, zu einer andern ubergehet, aus der
Urſache, weil er dieſe fur beſſer halt, als die ſeinige,
der verachtet alſo die Religion, worinn er geboren
iſt. Und was hat man von demjenigen zu erwar—
ten, der die Religion ſeiner Großaltern verachtet?
Er kann in der andern Religion, wohin er hinuber—
getreten iſt, das nicht mehr werden, was ſchon
diejenigen ſind, unter welche er iſt aufgenommen
worden. Er hat immer einen ſchwarzen Punkt ſei—
nes Herzens mehr, als die ubrigen, namlich die
Religionsſchandung. Was hat alſo die Geſellſchaft,
welche ihn aufnimmt, zu erwarten? Und dennoch
bemuhen ſich vorzuglich die Katholiken ſo ſehr un
die Proſelytenmacherei. Man betrachte den Domi
nikaner Monch, Thomas Aquinas Joſt, in Baiern;
er hatte nichts geringers im Sinne, als die ſpaniſche

Jnauiſizion, das grauſamſte Glaubensgericht, in
dieſem Lande einzufuhren. Er iſt ein Proteſtant
aus dem Bayreuthſchen, und will nun gegen die—
jenigen, welche ihn aus Blindheit aufgenommen hat-—

ten, mit vollem Geifer wuthen. Der politiſche
Proſelyt aber darf mit dieſem nicht veralichen wer—

den. Der Proſelyt aus Politik iſt tolerant, und
kann gute Dienſte thun; er unterſcheidet ſich unend—
lich weit von dem Proſelyten aus Schwarmerei.
Jener iſt vernunftig, und dieſer iſt dumm. Die—
jenige Regierung handelt am weiſeſten, welche gar
keine Religion in Betrachtung ziehet, ſondern auf

gute
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gute Sitten, Rechtſchaffenheit des Herzens, Men—
ſchenliebe, Treue, Ehrlichkeit, und Fleiß ihr Au—
genmerk richtet. Wenn die Schwarmer der herr—
ſchenden Religion in einem Lande ſchon ſehr groſſes
Unheil ſtiften konnen, was iſt erſt zu erwarten,

wenn ſich zu dieſen auch Schwarmer aus anderen
Religionen geſellen?

Dennoch begunſtige ich, troz allen Philoſophen
und Toleranzpredigern, die Religionsproſelytenma—
cherei; ich behaupte, daß es kein wurdigers, nuz—
lichers und ſelbſt kein nothwendigers Geſchaft geben

ann, als dieſes, und wunſche, daß ſich alle Leute
u dieſem Geſchafte vereinigen mogten.

Ein Widerſpruch! wird man ſagen? Bitt'
um Vergebung! Nichts weniger, als ein Wider—
ſpruch. Man mache nur einen kleinen Unterſchied
zwiſchen Religion und Religion; oder, damit ich
mich deutlicher ausdrukke, zwiſchen Kirche und Re—

ligion, ſo iſt aller Widerſpruch verſchwunden.

Es iſt nicht leere Wortdiſtinktion, wenn ich
Kirche und Religion unterſcheide; der Unterſchied iſt
in der Natur gegrundet, und lebt wirklich und ſicht—

bar auf dieſer Gotteswelt.

Kirche iſt eine auſerliche Geſellſchaft von
Glaubensverwandten, die ſich verbunden haben, ge—

wiſſe Sazze Wahrheiten oder Fabeln, liegt
nichts daran, zu glauben, gewiſſen Meinungen
und Vorſchriften zu folgen, und ſich gewiſſen außer—
lichen Verrichtungen, welche man Gottesdienſt nen.

C 2 net,
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net, zu unterziehen. Der Dieb, der Beutelſchnet—
der, der Wolluſtling, der Tirann, der dieſe Sazze
glaubt, dieſen Meinungen und Vorſchriften folat,
ſich dieſen Verrichtungen unterzieht, iſt alſo ein
Mitglied der Kirche; aber man kann von ihm da—
rum noch nicht ſagen, daß er Religion habe. Die
gewohnliche Proſelytenmacherei, welche nur der
Kirche neue Rekruten zufuhrt, iſt alſo ein ſehr un—
wichtiges Geſchafte; denn der Menſch ſelbſt, wenn
er dadurch nicht innerlich gebeſſert wird, hat von
ſeiner neuen Metamorphoſe gar keinen Vortheil
(es mußte dann ein phyſiſcher ſein;) und Gott wird
dadurch (vorausgeſezt, daß der Neubekehrte ein
Schurke, ein moraliſch boſer Menſch iſt) nicht im
geringſten verherrlichet. Der Boſewicht iſt allemal
der Gegenſtand ſeines verdienten Zorns, er mag ein
Mitglied dieſer, oder jener Geſellſchaft ſein.

Religion haben, heißt, innerlich rechtſchaffen,
moraliſch gut, aufrichtig, tugendhaft ſein. Die
Religion ſizt einzig und allein in dem Herzen. Jm
Kopfe nur in ſo weit, als man ſeine Einſichten er—
hohet, um das Herz zu beſſern. Wer alſo immer
ſich bemuhet ſich vollkommener zu machen, wer
ſich beſtrebet Laſter und Fehler zu vermeiden, wer
ſeinen Leidenſchaften die Herrſchaft uber ihn abnimmt,

wer gerecht, maſſig, klug, menſchenfreundlich iſt,
der hat Religion, und unſtreitig die wahre Religion,
er mag nun den wahren Gott in einer Moſchee, oder
in einer chriſtlichen Kirche, oder auf freiem Felde
anbeten. Tugend iſt Religion, und Religion iſt
Tugend.

Seid
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Seid mir alſo willkommen, ihr Geſandte und
Geſchaftstrager der Gottheit, ihr, die ihr der Re—
ligion Proſelyten erwerbt. Jhr ſeid die Einpflanzer
der Tugend in die Herzen der Menſchen; euer Ge—
ſchaft iſt wichtig und heilig; und euer Amt breitet
ſich uber alle Nationen, uber alle Sekten, und uber

alle Menſchen aus, welche keiner Sekte eigentlich zu—
gethan ſind, ausgenommen der Weisheit und Tu—

gend. Jhr machet aus moraliſchen Heiden, aus
moraliſchen Atheiſten, aus moraliſchen Kezzern mo—
raliſche Rechtglaubige, das heißt, ihr macht aus
ihnen Menſthen,, gute Burger, gute Hausvater,
qute Aelternute Obrigkeiten, gute Unterthauen,
gute, Nachbarn, gute, gerechte, mitleidiae, dienſt—
fertige, vernunftige, und ſich ſelbſt zu beherrſchen,
fahige Geſchopfe. Willkommen alſo, ihr Proſely.
tenmacher der Religion!

Eure Gtelle, euer Amt und Geſchaft eriſtirt
ſeit Jahrtauſenden; Sokrates war aus eurem Or—
den, Konfuzius wars, Plato wars, und alle die
Weiſen des Alkerthums waren es, die ihre Schuler
entweder in eilſſamen Schattengangen, oder im tag—

lichen Umgange ohne Gerauſch durch Wort und
durch Beiſpiel Tugend und Weisheit lehrten. Jhnen
folgen heut zu Tage auf der namlichen Bahn mit
ruhmlichen Schritten ſehr vieke wurdige Prediger,

Lehrer und Schriftſteller, welche durch Wort und
That auf die Volker wirken. Noch einmal
alſo willkommen, ihr Proſelytenmacher. der Re—

ligion!
Sklaven.
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Sklaven.
Dun Deutſchland werden die Sklaven Leibeigene
genannt, in vielen Landern auch Unterthanen;
dieſe drei Gattungen Menſchen brauchen nicht er—
klart zu werden, auſſer es mußte einen darunter
geben, der ſein Joch noch nicht fuhlet. Ueberhaupt

ſagt man von den Sklaven: ſie ſein dumm. Sind
etwa diejenigen, welche dieſes ſagen, nicht ſelbſt
Sklaven, nicht ſelbſt dunm? Unm wie vie iſt
denn der Edelimann, der, nachdem er ſeine Bauern
geprugelt hat, bei Hofe mit den tiefſten Buklingen:
erſcheinet, weiſer? Man ſehe ihn einmal recht an,

wie er ſich mit ſeinem Stern oder Ordensband
herumdrehet, ſich ſchmieget und windet, und vör
jeder Thorheit und Albernheit ſeine umterthanigſte,
tiefſte Verbeugung machet. Wie wurden die Skla
ven lachen, wenn ſie ihren Mitſklaven, ſonſt ihren
Herrn, wie einen dreßirten Pudelhund herumhupfen,
und alles nachaffen ſhen. Man ſage den Bauern,

daß all ihr Schweiß und Muhe von einer ganzen
geſegneten Erndte in einer einzigen Nacht bei der
Oper, Redoute und Kunſtfeuer im Rauche aufge-
ganaen wie werden ſie die Kopfe ſchutteln. Man
erzahle das namliche dem Edelmann, wie wird die—

ſer die Pracht, die Seltenheit und feine Erfindung
beloben; wie wird er den Furſten gluklich ſchaz-
zen, wenn mit den Vergnugungen auch deſſen Scha
tulle zu Grabe gegangen iſt. Wie elendig ſkla—
viſch iſt wohl ein ſolcher Edelmann, der nur
nachaffet und nachbetet, und ſich nie ſeine wahre

Mei—
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Meinung in einer vernunftigen, freimuthigen Dar—
ſtellung zu ſagen getrauet! Man gehe nach Hofe:
man betrachte dort das kriechende, heuchelnde We—
ſen, wie ſich ganze Haufen an der Schnure, gleich
den Marionettenmannchen, ziehen laſſen. Allein der
Edelmann trinket Wein, und daher merket ers we—

niger, daß er Sklave iſt. Aber was iſt denn
ſo oſt der Furſt, der von ſeiner Kindheit an alles
zu glauben, alles zu thun, alles zu bejahen, was
man ihm vormahlet, aelehret wird, anders als
Sklave? Mie oft wird ihm eine unbedeutende
Kleinigkeit in majeſtatiſcher Große vorgeſpiegelt:
wie oft glaubt er auf. der Bahn der Wahrheit zu
ſein, da er durch heimliche Kunſtgriffe auf den Jrr-
wegen herumgefuhrt wird. Auch dieſer merket es

ſo ſelten, daß er Sklave iſt; fuhlet das Joch
nicht, welches ihm das ſteife Hofzeremoniel, die
Etiquette, die Heuchler auflegen. Unter die nie—
drigſten Sklaven zahle ich die Zeitungsſchreiber,
denn dieſe poſaunen ihre Sklavendummheit ſogar
in ihren offentlichen Blattern vor andern aus.
Geine Durchlaucht haben geruhet, ſagen ſie, der
Oper, oder dem Konzert gnadigſt beizuwohnen;

das heißt: der Furſt hat ſich ſoweit mit ſemen
Gnaden herabaelaſſen, ſich zu ergozzen; oder:
er war gegen ſich ſo gnadig, daß er ſich erlaubte,
die Oper anzuſehen; GSr. Durchl. haben Dero
Durchl. Ohre die Gnade verliehen, das Konzert
anzuhoren.

Man verachte ja uniemand darum, weil er
im politiſchen oder kouperlichen Verſtande ein

Sklave
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Sklave iſt. Man verachte vielmehr die, welche
d.e heiligſten Rechte der Menſchheit verlezt, und

andere zu Sllaven gemacht haben. Als Sklave
geboren, oder von emem andern dazu gemacht. zu
werden, iſt Unglut; den Menſehen zum Gllaven
zu machen, oder ihn, wenn man kann, aus dieſem
Zuſtande nicht herausreiſſen, iſt Grauſamkeit. Wel—
ches aus beiden iſt Schande, welches aus beiden
verdienet Veraebtung?

Noch einmal: Man verachte niemand, den
das Ungluk. in den Stand der Sklaverei warf.
Sklaven ſind wir alle, die wir auf dieſer Welt
athmen; Sklaven unſerer Leidenſchaften, Sklaven
unſerer Jrrthumer und Vorurtheile. Wer das aus
ſeiner Schuld, wer es mit Wiſſen iſt; deß ſei dit
Schande. Wer das weit Hartere dieſer Seelen—
ſtklaverei nicht fuhlet, iſt zu bemitleiden; aber: wer
es fuhlet, und nicht alle ſeine Krafte anſtrenget,
ſich davon loszureißen, der iſt dieſer ſchonen Welt,
welche ſo viel Tugend, Veranugen und Glukſelig—
keit darbeut, der iſt der Freuden des Lebens nicht
werth.

Kindermord.
leibet um Gotteswillen mit. euren. Preisaufga
ben daheim, wie man den Kindermord bindern ſoll!
Durch Strafgeſezze geſchieht das nicht, wie ihr wißt,
und durch Aufhebung der Strafen auch nicht.
Welches Mittel zwiſchen dieſen beiden konnt ihr

noch
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noch erareifen? Der Schriftfſteller ſoll wider die—
ſes Unheil ein Mttel erſinnen, deſſen Ausfubrung
weder den Grundſazzen der Religion, noch den Ge—

ſezzen des Staats entgegen iſtn Heißt das nicht
eben ſo viel, als fſodern, daß der Schriftſteller ein
Wunderwerk thun ſoll? Habt ibr je uberdacht,
was eientlich die Quelle des Kindermords ſei?
Die Quelle davon, ſaat ihr, iſt arfz hochſte ge—
triebener. Schmerz, iſt Verzweiflung, durch lebhaftes
Gefuhl kunftiger ſehr ſchlimmer Folgen erzeugt:;
und dieſe Quelle muß man verſtopfen, indem man

die Folaen aufbebet. Allein wie wollt ihr die
aufheben? Religion und Staat liegen hier mit
der Natur in ewigem Strtit. Wollt ihr die Fol—
gen hindern, ſo mußt ihr eure Religionsgeſezze und

eure Staatsgeſezze aufheben.

Das einzige Land, wo man von'! keinem
Kindermord weis, iſt das Land derjenigen, welche

ihr Wilde nennet, welche ohne Geſez, ohne Zivi—
litat im Stande der naturlichen Emfalt oder Roh—

heit ſind, und deren Naturleben die Religion nicht
durch auſſere Verbindlichkeiten widerſtehet. Ahmet

dieſe nach, wenn ihr den Kindermord aufgehoben
wiſſen wollet. Wenn dieſe Volker einen geſezmaſ—
ſigen Stand der Ehe hatten, wie ihr, glaubt ihr,
der Kindermord wurde bei ihnen unbekannt ſein?

Lindert oder ſcharfet die Strafen; hebet ſie
gar auf: errichtet Gebahr- und Zufluchtshauſer
fur ſolche unglukliche Madchen; entfernet alles,
was ſie mit Schande brandmarken konnte, deren

Furcht
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Furcht ſie zu einem ſolchen Schritt verleitet! Lau—
ter armſelige, bei weitem nicht hinreichende Mittel!

Jhr habt dieſes alles hie und da ſchon gethan,
und ihr ſehet, wie wenig es fruchtet. Jſt nicht
Verachtung, mit welcher man dieſe Opfer der
menſchlichen Schwachheit beleat, und das daraus
entſpringende Gefuhl der Schande etwas Jnnerli—
ches? und wie wollt ihr das durch auſſerliche
Geſezze aus den Herzen der Menſchen hinaustaſon—

niren? So lange man noch das Wort: ein
Kind auſſer der Ehe, horet, ſo lange wird's beim
Alten bleiben.

Polizei alſo: Staatsverfaſſung und Religions
geſezze ſind eigentlich die Quelle des Kindermords:
wie ſoll es alſo moglich ſein, dieſen zu hindern,
ſo lange die Quelle nicht verſieget iſt? So lange
dieſe Verfaſſung beſtehet, iſt obige Preisfrage ganz
und gar unſchiklich. Jhr mußt ſie bei dieſen Um—
ſtanden ſchlechterdings in eine andere umſchaffen;
ſie muß heißen: Welches ſind die beſten Mittel,

der Hurerei Einhalt zu thun?

Waiſenhaus.a W
LUeverall findet man Vormundſchaftsamter, welche

vorausſezzen, daß es Vormundſchaften und Vor—
munder geben muſſe. Betrachtet man das Amt
und die Pflichten eines Vormundes in der richtig—

ſten Bedeutung, ſo iſt es nichts anders, als daß
der Vormund als Pflegevater an die Stelle des

natur
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naturlichen Vaters hinubergehet. Seine Pflichten
ſind, daß er fur die Erziehung der Mundel, fur
deren Unterhalt, Geſundheit, Jntereſſe und einſt—
weilige Verſorgung alles anwendet, was in ſei—
nen Kraften ſtehet. Wenn nun jeder Vormund
ſeme Pflichten erfullen, die wahre Stelle des na—
turlichen Vaters vertreten wurde, wenn die Mundel

lauter ſolchen Vormunden, welche ihre Pflichten
erkennen und dieſelben erfullen, anvertraut wur—
den, ſo waren die Waiſenhauſer unnothige Gebau—

de, und ſie wurden meiſtens leer daſieben. Aber
wo man inimer hinkomme, ſo findet man dieſe
Hauſer voll Waiſen geſtopft. Wahr iſt es, em
Waiſenhaus iſt ein ffentlicher Zeuge von der
wohlthatigen Wachſamkeit eines Regenten uber
ſeine Unterthanen: aber ein Waiſenhaus iſt auch
Zeuge, daß die Unterthanen noch lange nicht die
pflichten eines Vormundes kennen. Die Beſor—
gung des Kapitals und des Erbtheiles der Kinder

uber ſich nehmen, iſt freilich eine Pflicht des Vor
mundes, aber die Erziehung dieſe iſt die Haupt-
pflicht. Derjenige, der dem Sterbenden die Vor
mundſchaft verſpricht, der verſpricht nichts an—
ders, als daß er ganz an die Stelle deſſelben tre—
ten wolle; und thut er dieſes nicht, ſo hat er
gelogen. Ein Waiſenhaus iſt ein Zeuge der
Wohlthat, und zugleich ein Zeuge, daß die Staats—
burger ihre Pflichten nicht erfullen.

Fin



44 J. Raſonnements, Paradoren

Findelhaus.
cg——y werfet ihr eure Kinder, eure Geburten, eure
Leibe frucht auf. die Stranſen hinaus? Welche

Schande der Menſchheit. Die Reaierung muß
ſoraen, daſt die von den Mouttern auf die Straſſen

geworſcnen Kinder nicht von Hunden gefreſſen wer-
den. Ein ſchauernder Gedanke fur einen Regen
ten, wenn er ſich ſolche Unterthanen denket. Die
Findelhauſer beweiſen, daß es ſolche Mutter gebe;
aber wie kann ſich Jemand entſchlieſſen, eine ſolche

Perſon zur Mutter zu machen, mit der er nur
thieriſche und keine menſchliche Luſt genießt. Wer
die menſchliche Luſt nicht zu genjeſſen vermag, der

genießt nichts. Ein Findelhaus ſoll fur den Kin—
dermord ſtehen; als wenn die Mutter, welche ihr
Kind verlaßt, keine Kindesmorderin ware. Das
Kind muß erſauft, erſtochen, erdroſſelt, erwurget
ſein, um eine Kindesmorderin zu werden. Wahr
lich, ſoweit hinausgeſtekte Granzen haben nicht eint
mal die Thiere. Aber die Menſchen ſezzen ſich
ſelbſt ihre Granzen hinaus, darum handeln ſie
ohne Schaam ſo unmenſchlich.

Die Ehe.“Wann ſich zwei Perſonen beiderlei Geſchlechts

ewige Lebe und Treue in Gegenwart ihrer Obrig—
keit verſprechen, und ſich von einem Prieſter einſeg—

nenn,



und verſchiedene Einfalle. 45

nen laſſen, ſo wird das die Ehe genannt. Jch
nenne die Ehe eine wahre, zwei Herzen beiderlei
Geſchlechts verbindende Liebe. Alles ubrige iſt
Zeremoniel, und ohne Zeremoniel kaun die wabre
Liebe immer beſtehen. Kann wohl die prieſterliche
Emiegnung, oder der obrigkeitliche Konſens der
Liebe mehr Nachdruk geben? mehr Feuer ein—
floſſen? Schon vor dem Zeremoniel muß dieſe ſo
reif ſein, daß ſie auf einen hohern Grad nicht mehr

ſteigen kann. Alles Nachfolgende, was in den bei—
den liebenden Perſonen innerlich vorgehet, iſt Fort
dauer der aufs hochſte geſtiegenen Empfindung:;
alles nachfolgende, was auſſerlich geſchieht, iſt
weit unter dem Grade der Liebe.

Die Verbindung iſt mnerlich; ſie gehet in
der Seele vor, nicht bei einem Altare, nicht in ei—
ner finſtern Gerichtsſtube. Pritſter und Richter
konnen an der Handlung, die in meinem Jnnern
geſchieht, keinen Theil haben: beide kommen im—
mer zu ſpat. Beſtatiauna kann das, was der
Prieſter, oder die weltliche Obrigkeit dabei thut,
nicht ſein, oder ſie iſt in dieſem Faille wenigſtens
uberfluüig. Beſtatigung ſezzet eine Macht, ein Ding

zu befehlen oder zu verbieten, zu veranſtalten oder
zu verhindern, voraus. Eme auſſere, menſchliche
Macht aber kann eine inuere Neigung weder in mir
erwekken, noch ſie aus memem Herzen hinausſchaf—

fen. Die Liebe laßt ſich weder durch einen Macht-—
ſpruch befehlen, noch durch einen ſolchen erſtikken,

oder ſchwachen. Die Ehe iſt alſo kemer Beſtati—
gung von auſſen fahlig. Da man nun heut zu Tage

bei
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bei der Vereheligung hierauf faſt gar keine Ruk—
ſicht ninmt; ſo iſt die Trauung nichts anders,
als eine fur den Beiſchlaf zu erlegende Taxe,
welche der Getraute vor-der Ungetraute aber
erſi nachher bezahlet.

Mit der Ehe alſo im eigentlichen Verſtande
kann weder der Staat noch die Geiſtlichkeit das
Gerungſte zu thun haben. Jch bin mit derjenigen
Perſon, mit der ich mich im Herzen verbunden ha—
vbe. die ſich im Herzen mit mir verbunden hat,
die nrich uber alles liebt, und die ich uber alles
liebe, int Grunde doch wahrhaft verehliget, und
buribe es, wenn mir gleich der Staat die Erlaubniß
verſarat, ihr beizuwohnen, ſie offentlich meine Frau
zu nennen, und ſie dieſe Kaprice von der offentli—
chen Theiln.chme des Ranges und gewiſſer Rechte,

die von dem Manne auf die Frau hinubergehen,
ausſchließet. Jm' Grunde iſt ſie doche Frau Ra—
thin, Frau Paſtorin, oder Frau Oberſtin, wenn
gleich das Geſez, oder die Welt ſie nicht ſo nennet.

Aber eben dieſer Umſtarid iſt Urſache, daß es
in der Welt nur ſehr wenige Ehen giebt. Es
kann nur ein Gegenſtand mit walhrer Liebe, das
heit, im vollkommenſten Grade geliebt werden,
und fur liebende Herzen giebt es nur eonen lezten,
hochſten Brennpunkt. Haben beide Theile dieſen
erreichet, ſo bleibt der Eindruk ewig in ihren
Herzen; ſo iſt die Verbindung geſchehen; ſo iſt
jede andere nachfolgende Trauung zu ſpat, und jede
vorhergehende zu fruhe oder unreif. Habe ich.alſo

einmal
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einmal einer Perſon meine vollkommenſte Liebe ge—
ſchenket, trennet dieſe der Staat oder grauſame Ael—

tern, oder andere Umſtande von mir, erlaubt mir
mein Stand, oder vielmehr der lacherliche Ahnen—
ſtolz meiner Verwandten nicht, dieſe Perſon offent
lich meine Frau zu nennen, ſo iſt dadurch nur das
auſſerliche Verhaltniß zwiſchen ihr und mir ge—
trennet, nicht aber die Ehe. Jch bin doch noch
ihr Gemahl, und ſie noch meine Gattin, wenn
ich mich gleich mit einem andern Frauenzimmer und

ſie ſich mit einer andern Mannsperſon trauen ließ.
Das namliche findet auch im folgenden Falle ſtatt:
Mich liebet zum Beiſpiel ein Madchen mit einer Liebe,
welche den hochſten Grad der Warme erreicht hat.
Jch liebe ſie auch, aber nicht in dem namlichen ho—
hen Grade; ihre Vorzuge haben die empfindlich
ſten Saiten meines Herzens noch nicht ſtark genug
beruhret. Jch lerne indeſſen ein anders Madchen
kennen, das mich ganz einnimmt, fur das ich ganz
lebe; das Madchen liebet mich ebenfalls; ſie em—

pfindet aber fur mich nicht ganz ſo viel, als ich
fur ſie empfinde, empfindet es nicht ganz ſo ſtark,
wie ich. Jch nehme ſie indeſſen zu meiner Frau;
das erſtere Madchen, deſſen aufs hochſte geſtiege—
ne Zuneigung zu mir ich nicht hinlanglich kannte,
laßt ſich gleichfalls trauen, aber mit einer Manns—
perſon, welche nur dem Madchen, das izt meine
Frau iſt, die hochſte Zuneigung gewidmet hatte. Jn
beiden Fallen iſt der hochſte Grad der Liebe nur ein—
ſeitiag, aber eben darum das Band einer vollkom

menen Ehe nicht geknupfet. Dergleichen Falle

ſind
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ſind gar nicht ſelten, und man kann daher, ohne pa—
radoy zu ſcheinen, mit gutem Gewiſſen behaupten,
daß in der Welt immer einer des andern Krau
habe. Vlieler Herzen ſimpathiſiren un Stillen
miteinander, ohne daß es ihnen jemals ſo gut wird,
ſich von Perſon kennen zu lernen; das Herz man—
ches Junglmges ſchlagt einem Madchen entgegen,
deſſen ganze Sitte und Denkungsari mit ihm har—

moniren ſoll; manches Madchen ſehnet ſich zart—
lich nach einem Junglinge, der im Stande ſein
ſoll, ihre Zartlichkeit ganz zu erwiedern; beide
ſind ganz fur einander geſchaffen; und finden
ſich vielleicht in ihrem Leben nicht. Sie glauben
vielleicht den Gegenſtand ihrer Wunſche zu treffen,
laſſen ſich, ſie mit einer andern Mannsperſon, er
mit einem andern Frauenzimmer trauen, und auf

ſolche Art hat dann wieder einer des andern Frau.
Aus allen dieſen erhellet, daß in der Welt die
Ehebruche doch immer ſehr haufig, wenigſtens im
moraliſchen Verſtande waren, wenn es auch keine

thieriſchen Ausſchweifungen, keine Befriediaung
ſinnlicher Luſte bei einem andern Gegenſtand
gabe.

Es iſt hie und da Mode, daß, wenn ſich
zwei Perſonen in der Abſicht, ſich zu heyrathen,
miteinander verſprochen haben, und eine davon
von dem geſchloſſenen Vertrag wieder zuruktreten
will, dieſelbe von den Geſezzen als beleidigender
Theil betrachtet, zur Schadloshaltung angewieſen,
und durch einen Machtſpruch genothiget wird, die
Perſon, welcher er das erwahnte Verſprechen ge—

than
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than hat, entweder wider ſeinen Willen zu heyra—
then, oder ihr zur Entſchadigun eine beſtimmte
Summe Gelds zu bezahlen. Ein Philoſoph hat
dieſes Geſez gewiß nicht gemacht; es verrath al—
lenthalben das Ungereimte und Unzulangliche der
ledislatoriſchen Einſeitigkeit, den aanzlichen Mane
gel tiefer Einſicht ins menſchliche Herz, und vor—
hergeaangener Erwagung der Umſtande. Wer fa
hig iſt, ſein einmal gethanes Verſprechen wieder zu
rukzunehmen, der hat entweder die wahre, zur Ehe
erfoderliche, auf den hochſten Grad geſtiegene Lie—
be niemals empfunden, oder er entdekket den Man
gel derſelben an dem andern Tyheile, oder er ler—
net an derſelben Perſon eine gewiſſe ſchlimne Ei—
genſchaft kennen, deren Daſein ſich mit dem aleich—

zeitigen Daſein einer hochſten Liebe von ſeiner Seite
unmoglich vertragen kann.

Jn dieſen Fallen waren ſchon vor dem Ver—
ſprechen die weſentlich erfoderlichen Eigenſchaften
zu dem, was durch das Verſprechen bewirket wer—
den ſollte, nicht zugegen, folglich konnte daſſelbe
keine verbindende Kraft haben. Dieſer Theil wur
de den andern Theil durch Vollzichung des Ver—
ſprechens nicht nur nicht gluklich, ſondern vielmehr
ungluklich gemacht haben; der andere Theil ware
vielmehr, weil dem erſten die weſentlichſte Eigen—
ſchaft, die Liebe, fehlte, in ſeinen billigen Erwar—
tungen getauſchet. Er hat alſo dadurch, daß das
Verſprechen nicht in Erfullung kommt, nicht nur
keinen Schaden, ſondern gewinnet vielmehr, weil
er dadurch in ſeinen naturlichen freien Zuſtand

D wieder



50 J. Raſonnements, Paradoren

wieder verſezt, und der unangenehmen Folgen ge—
tauſchter Hofnungen entubriget wird. Wie kann
man alſo dem, der mir durch dieſen Schritt ei—
gentlich keinen Schaden zufugt, eine Entſchadigung
aufburden? Jch muß ihm vielmehr Dank wiſſen,
daß er ehrlich und rechtſchaffen genug war, mich
nicht zu hintergehen. Die Foderung, oder der vom
Geſezze aufgelegte Zwang, vermoge welchem eine ſol—

che Perſon alles deſſen ungeachtet ſich mit mir
trauen laſſen muß, iſt noch ungereimter. Jch bin
einmal, wenn ich den hochſten Grad der Liebe gegen

eine Perſon nicht habe, unfahig, ihr alles dasjenige
in dem Maaße zu erwiedern, was, und in welchem
ſie es von mir fodern kann, und nach der Natur
der Sache fodern muß; und doch iſt dieſes die
erſte, unumganglich nothige Bedingniß in dieſem
Falle. Bleibt alſo dieſe unerfullet, ſo verbeſſere ich den
Zuſtand dieſer Perſon nicht, ſondern verſchlimmere
ihn vielmehr, und hiezu wird mich doch weder die
Perſon, noch das Geſez anhalten wollen? Eine
ſolche Foderung ware geradezu nicht nur wider das
Recht der Natur, ſondern auch wider den erſten
Grundtrieb des Menſchen, wider die Selbſtliebe, wi—
der den Wunſch, den ein jeder in ſich fuhlet, ſich ſelbſt
ſo gluklich zu machen, als es immer woglich iſt.
Wenn alſo dieſe Foderung doch geſchieht, wenn ſie
ſogar das Geſez billiget und unterſtuzzet, ſo iſt das

ein offenbarer Mißbrauch, offenbarer Mißverſtand
und Unvermogenheit, das wahre Verhaltniß dieſer
Gache deutlich zu ſehen.

Un
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Uneheliche Kinder.
Wch ſehe ke nen Unterſchied zwiſchen einem in—

und einem auſſer der Ehe gebohrnen Kinde. Man
ſtelle ein uneheliches unter einen Haufen ehelicher
Kinder hin, ohne daß man es vorher weis, daß
ein uneheliches darunter iſt, und man zeige mir da
einen Unterſchied! Liegt es alſo nicht in der Ka—
price der Menſchen, daß ein uneheliches Kind fur
ſchlechter gehalten wird? Sind uneheliche Kinder
weniger die Frucht der Liebe, als die ehelichen?
Weniger dem Staate dienlich? Haben ſie weniger
Talente als andere? Erziehet ſie gut, und ſehet
zu, ob ſie den ehelichen Kindern an Fleiß und Ge—
lehrigkeit etwas nachgeben. Sind nicht auch un
ter den beruhmteſten Mannern viele von unehelicher

Geburt geweſen

Die ehelichen, ſagt das Vorurtheil ſollen in
geſegneten, die andern aber in unſeligen Stunden
gebohren ſein. Welche Thorheit, eine ſo lacherliche
Meinung zu haben! Warum ſollen dieſe in geſeg—
neten Umſtanden gebohren ſein, jene aber nicht?
Jſt die Handlung der getrauten Eltern an ſich beſ—
ſer, als die Handlung der Ungetrauten? Jſts nicht
bei dem einen ſo gut, wie bei dem andern Befrie—

digung ſinnlicher Luſt?
Daß ein uneheliches Kind nicht mit ſo vie—

lem Gepränge bei der Geburt, nicht mit ſo vielen
Kindbette, und Wochenzeremonien, nicht mit ſo
Gerauſchmachendem Prunk bei der Taufe in die
Welt tritt, das wird doch kein Grund der Verach—

D 2 tung
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tung ſein, ſonſt wurde ich fragen, wer dann an die
ſem Umſtande Schuld ſei? Einzig und allein die
lappiſche, ungereimte, araerliche Mode, und die
dumme Einbildung der Menſchen. Wenn ihr aber
eurer Meinung einen ſo hohen Werth beileget, wenn
dieſe vorgefaßte Meinung bei euch wirklich das
Burgerrecht erhalten hat, warum zeiat man dann
uneheliche Kinder der Welt als ſolche? Warum
halt man es nicht lieber geheim, daß ſie auſſer der
Ehe gebohren worden?

Jhr ſolltet euch uber einen neuen Staatsbur
ger freuen, und ihr ſeanet und kreuziget euch vor
einem unehelichen Kinde. Jhr machet bei der Ge—
burt eines ehelichen Kindes ſo viel Aufwand, und
dem Unehelichen verſagt ihr die Wartung in Kin—
desjahren, die Crziehung, Kleidung, Verſorgung,
Erbſchaſt. So viel vermogen Vorurtheile der Men—
ſchen. Es iſt unglaublich, daß es ſo weit hatte.
kommen konnen, daß ſich ungeheyrathete Eltern ih—
res eigenen Kindes ſchamen.

Man ſtrafet Kindermorderinnen; und iſt dieſe
Mißgunſt, dieſe Abneigung, Verachtung und Hin—
wegwerfung weniſter, als Kindermord? Jſſt ſie
nicht wenigſtens ein ſiarter Anlaß dazu? Wie
muß eine ledige Weirbsßerſon zittern, wenn ſie ſich
nach der Gevburt ihres Kindes alle die Gering—
ſchazzung, Verachtung, alle die hofnungsloſen Aus-—
ſichten, und die elende, unglukliche Zukunft vor
ſtellet, welche ihr Kind zu erwarten hat! Wie
wird ſie beben, die unglukliche Mutter, wenn ſie

ihr
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ihr Kind betrachtet, und die Vorſtellung in ihrer
Seele reage wird, daß dieſes zartliche Kind nach

reifern Jahren, wenn es die Urſachen der Ver—
achtung, mit der es belegt wird, fuhlet, in voller
Verzweiflung ihre Mutter verwunſchen, und den
Tag ſeiner Geburt verfluchen werde.

Wenn diejenigen fur uneheliche Kinder ge—
halten werden, welche einzig aus einem Triebe
zur Wolluſt erzeugt worden, ſo ſind wir alle, die
wir auf dieſem Erdenrunde leben, uneheliche Kin—
der. Jch wenigſtens kenne keinen Mann, (gehey—
rathet, oder unverehelichet, das lauft auf das nam

liche hinaus, der vor und wahrend dieſer fleiſch—
lichen Handlung gleichgultig gegen dieſen Trieb
geweſen ware, der ſie ohne] dieſen Trieb, ohne
ſinnliche; reizende Luſt, und aus einem morali
ſchen Bewegungsgrunde unternommen hatte. Oh
ne Leidenſchaft, das werdet ihr Herrn Eheman
ner wiſſen, ohne ſinnlichen Trieb kommt ein ſol
cher Aktus nicht zu Stande. Reſultat eines phi
loſophiſchen Prinzipiums oder Denkſpruches iſt
er nicht, und die platoniſche Liebhaberei hat hier

an keinen Theil.

Erzie
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Erziehung.
(c—ehr oft kommt ſie uns mit langſamen, verdroſ—
ſenen Schritten als eine runzelichte, murriſche Bet—
ſchweſter entgegen; oft iſt ſie ein durres Gerippe,
ohne Fleiſch und Safte; noch ofter erbliken wir ſie

als eine leichtfertige Koquette. Der Burger ſteket
ihr großtentheils eine Zuchtruthe in die Hand; im
Hauſe des Edelwannes legt man ihr Schminke und
Schonpflaſterchen auf, und in den meiſten ubrigen
Hauſern gehet ſie taglich im Negligée herum.

Wir haben gegenwartig viel Erziehungskunſt
in Schriften, aber wenig zu Hauſe. Der Haupt—
fehler iſt, daß bei uns die Privaterziehung gar nicht
zur Angelegenheit des Staates gemacht wird. Den
Endzwek derſelben und die dem Endzweke angemeſſenſte

Form ſollte unſtreitig der Staat augeben. Jhm
liegt ja am erſten daran, daß er vernunftige, folg—
ſame Geſchopfe, und brauchbare, rechtſchaffene
Burger habe: daß eine allgemeine Harmonie aller
Glieder mit ſeinem Siſtem hergeſtellet werde. Wenn
der Staat kriegeriſch iſt, und ein Theil der Einwoh—
ner ſeine Kinder in Gemachlichkeit und Ueppigkeit
aufziehet; der andere ſie zu frommelnden, furcht—
ſamen Geſchopfen herabſtimmet; wenn ein anderer
Staat ſich nur durch Handelſchaft aufrecht erhalt,
und emige aus ihren Kindern ſpekulative Gelehrte,
oder unthatige Menſchen und Muſſigganger bilden,
wie wird da der Staat ſeine innern Krafte, die in
der Aufnahme kriegeriſcher Geſinnungen, oder des
Handels beſtehen, langer behalten können? Dem

Staat
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Staat liegt es ob, Vorſchriften zur Privaterziehung
zu geben, wie ſie in ſein Siſtem paſſet. Aber heut
zu Tage liegt hochſtens die offentliche Erziehung in
Schulen unter der Aufſicht des Staats. Diieſe ſoll
nachholen, was die Privaterziehung verſaumt hat.

Kann ſie das? Sehr ſelten! Dieſe Bemuhung
kommt die meiſtenmale zu ſpat. Die erſten Ein—
druke, die den Kindern hausliche Beiſpiele, haus—
liche Methode eingepflanzet haben, ſizzen ſchon tieſ
in ihnen.

Ein jeder Vater erziehet heut zu Tage ſeine
Kinder fur ſich, nicht fur den Staat. Bei dieſen
Umſtanden laßt ſich naturlich ſchließen, daß eben ſo
viele und verſchiedene Methoden gebraucht werden,

als man verſchiedene Endzweke hat, und daß endlich
daraus eben ſo viele und verſchiedene Denkungsarten

flieſſen. Bei dieſer Disharmonie der Denkungs—
arten, der Empfindungen, der Neigungen und Hand—
lungen ſoll nun der Staat die Einigkeit und Feſtig—

keit ſeines Siſtems aufrecht erhalten!

Wie ſehr beſchamen uns in dieſem Stukke die
Alten! Wie herrlich und angemeſſen war zum Bei—
ſpiel die Erziehung der Perſer!“ Der weſentlichſte
Theil dieſes Geſchaftes geſchah offentlich unter den
Augen der ganzen Nazion auf einem groſſen Plaz. in
der Hauptſtadt. Alles kam hier taglich zuſammen,
Greiſen, Manner, Junglinge und Kinder: jedes
hatte ſeinen abgeſonderten Plaz, jedes ſeinen eigenen

Aufſeher. Hier lernten ſie, nicht durch Theorie,
ſondern einzig und allein durch Beiſpiele und Uebung

alles
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alles dasjeniage, was ihrem Staate ſo viel Feſtigkeit
und Glukſeligkeit gab, gute Sitten, Maſſigkeit, Ge—
horſam gegen die Obern, und Gerechtigkeit. Die
unter den Kleinen vorfallende Handel mußten ſie ſelbſt

ſchlichten, uber Verbrechen, die einer aus ihrem
Kreiſe begangen, und uber die denſelben zukommende

Strafen ſelbſt urtheilen. Hatte einer ein ſchiefes
oder ungerechtes Urtheil gefalltt, ſo war es die
Pſflicht des Aufſehers, ihn eines Beſſern zu belehren.
Auf ſolche Art wurden ſie Rechtsgelehrte, ohne dieſe
Wiſſenſchaft auf einer hohen Schule ſtudirt zu ha—
ben; lernten auf ſolche Art dieſe Wiſſenſchaft an
wendbarer aufs menſchliche Leben. Maſſigkeit
krachte man ihnen, ſo wie alles andere, nicht durch

Regeln, ſondern durch Uebung bei. Sie mußten
ihre Sweiſen auf offentlichem Plazze verzehren, und
keinem war es erlaubt, etwas mehrers mitzubringen,
als. Brod und Zugemmuſe, und Waſſer zum Trunk.
Gleichwie es dem Staate daran lag, nebſt tugend—

haften, maſſigen, und gerechten Burgern auch
ſtarke, abgehartete Manner, und geſchikte, tapfere

Krieger zu haben, ſo wurden ſie durch korperliche
Uebungen, die ſie vornehmen mußten, dazu ab—
gerichtet. Man lehrte ſie die Kunſt, Wurſſpieſſe
zu werfen, mit Pfeilen zu ſchieſſen; ſie mußten lau—
fen, ringen, und derqleichen mehr. Als Junglinge
mußten ſie haufig auf die Jagd ziehen, das Land be—
wachen, es vor feindlichen Aufallon ſchuzzen, und
Rauberbanden verfolgen.

Eben ſo ſchone Erziehungsanſtalten bildeten
die Romer zu groſſen Mannern. Durch ſie pflanzte

ſich
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ſich der Nazionalaeiſt fort, weil ſie nach dieſem ge—

modelt war. Der emzige, gememſchaftliche Zwek
war, Weisheit zu lernen. Die Ermnerung an der
Voraltern ruhmliche Thaten, das ſchone Beiſpiel
der Zeitgenoſſen, dieſe beiden Dinge waren das vor—
zuglichſte Werkzeug, mit welchem der kunftige Ka—

ratter des jungen Romers geformet wurde; und
darum war auch die MWirkung ſehr groß und
einformig.

Bei unſerer Erziehung iſt auch dieſer Fehler
zuaegen, daß wir zu viel lernen. Wiſſen macht
nicht allemal gluklich; aber Handeln beſtimmet ge—

wiß unſer Gluk oder Unglut. Erziehung ſoll Bil—
dung unſers Karakters ſein. Wie ſelten iſt ſie das!

In den meiſten Staaten fallt die allererſte Er—
ziehung des Kindes der Obſorge der Mutter heim;
dieſe ſoll die erſten Zuge des kunftigen Karakters in
das Herz des Kindes legen. Es iſt noch nicht ge—
nug fur ſie, der Welt ein Thier, das Menſch heißt,
geliefert zu haben, ſie ſoll auch dem Staat einen
Burger liefern. Aber hiezu gehoret Fahigkeit, hie—

zu gehoret Kenntniß der Abſicht, welche der Staat
hat, gehoret Kenntniß des groſſen Zweks der Er—
ziehungskunſt, Kenntniß der geſchikteſten Mittel zur
Erreichung des Zweks. Daß ein Frauenzimmer alle
dieſe Eigenſchaften beſizzen ſoll, iſt keine ubertriebene

Foderung, wenn man ihre Pflicht, und die Natur
und Wichtigkeit der Sache in Betrachtung ziehet.
Aber der Staat muß Sorge tragen, daß dieſe Fo—
derung nicht ewig ein bloſſer Wunſch bleibe; er muß

das

a
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das Frauenzimmer in den Gtand ſezzen, daß es die—
ſen Foderungen Genuge thun konne.

Daß wir doch noch immer ſo wenige Erzie—
hungsanſtalten und Schulen fur Madchen haben!
Und doch ſind dieſe die erſten, die wir haben ſollten.
Wenn zur Knabenerziehung durch Frauenzimmer,
durch Mutter der Grund gelegt werden ſoll, ſo ſezzet
ſie nothwendig vorhergegangene Bildung der Frauen
zimmer, und Madchenſchulen voraus. Vor allen
ſollen ſie darin Vorleſungen uber die Erziehungs—
kunſt horen, und dieſes wichtige Geſchafte grundlich

lernen.

Wars wohl ungereimt, wenn man auch Mut—
terſchulen anlegte, worin bereits verehlichte Frauen—
zimmer ſich mit ihren Pflichten, und mit der beſten
Art ſie zu erfullen, genauer bekannt machen konn—

ten? Wars Schande fur ſie, zum allgemeinen
Beſten des Staats Schulerinnen zu werden, und das
bei reifern Jahren nachzubolen, was ihnen Zeit
und Uiſtande im Jugendalter vorenthalten haben?

Wir haben allenthalben auf hohen nnd nie—
dern Schulen ſo viele Vorleſungen aus allen Thei—
len der Gelehrſamkeit: alle erdenkliche Wiſſenſchaften

werden in unendlich viele Zweige zerſtukt und zer—
ſchnitten, und beſonders gelehret. Und gerade uber
den wichtigſten, nuzlichſten, fruchtbareſten Gegen—
ſtand, uber die Erziehungskunſt, werden keine Vor—
leſungen gehalten, weder auf Univerſitaten, noch
auf medern Schulen! Wie viel zahlen wir wohl

Pada-
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Padagogia, oder Unterrichtshauſer fur angehende

Erzieher und Lehrer in unſerm groſſen, weiten
Deutſchlande?

Nichts.
E
—s giebt, wie euch ein jeder Mathematiker ſagen
kann, eine Rechnung, durch welche man weniger
als nichts herausbringet. Dieſe Behandlungsart
haben ſich ſeit einiger Zeit die Journaliſten und Ro
manendichter zu Nuzzen gemacht, und auf ihr
Metier ubergetragen. Auch ich habe mir vorgeſezt,
nachſtens eine Abhandlung uber Nichts zu ſchreiben.

Wie? Jrhr ſchuttelt die Kopfe daruber? Fletſchet
mir die Zahne entgegen? Verdiene ich wirklich
euren Spott? Jch folge ja nur der beliebten Bahn
der meiſten hentigen Schriftſteller. Jch dachte,
ihr waret es ziemlich gewohnt, zu unſern Zeiten
Bucher uber Nichts zu leſen. Wenn die Herren bei
Hofe ſich ſo gern mit Nichts unterbalten, warum
ſoll das dem Schriftſteller und Gelehrten verwehret
ſein? Nur das Wort iſt ein Bischen fremd; nur
dieſes falt ein Bischen auf. Die Sache ſelbſt iſt
ſchon lange unter uns gang und gabe, ohne daß ihr
Daſein den geringſten Widerſpruch von Seite der
Menſchen gelitten hatte. O du edles, liebenswur—
diges Ding, bequemes, reizendes Nichts! Dir hul—
digen alle Menſchen, aus dem Stande der Edlen und
Gelehrten ſo wohl, als aus dem Stande der Unge—
lehrten und Niedern; du biſt der Mittelpunkt unſerer

Wunſche,
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Wunſche, oas Non plus ultra unſers Vergnugens.
Du giebſt Truchſeſſen, und Kammerfouriers und
Zeremonienmeiſtern, und Kammerherren und hundert
andern Herren am Hofe ihr Daſein, und ohne dich
wurden ſie ihr Brod nicht verdienen, nicht einen
hohern Rang uber andere Menſchen behaupten. Dir
zu Liebe reiſet der junge Kavalier nach Paris,
und weihet ſich in deinen Miſterien ein. Von
dir beſeelet kommt er in ſein Vaterland wieder
zurut, und wird bewundert. Du biſt der allge—
meine Gegenſtand der Beſchaftigung und Aufmerk—

ſamkeit aller Kammermadchen und ihrer Gebiete—

rinnen. Dir zu Liebe ſtellet' der Antiquarius,
und Philologe muhſame Unterſuchungen an, und
du findeſt dich zu allen Zeiten am Schreibepult
des Gelehrten, wie an den Rathſtuben, in akade—
miſchen Verſammlungen, wie in den Antichambern
ein, haucheſt den Menſchen allenthalben deinen
wohlthatigen Geiſt ein, und diktireſt ihnen ellen—
lange Protokolle, Titulaturen, Reſkripte, Verord—
nungen, Diſſertazionen, Rezenſionen, und akade—
miſche Reden. O du wohlthatige Gottheit, traufle
auch auf mich deinen erquikenden Balſam herab,
verſage mir deinen milden Einfluß nicht, und nimm

mich auf in die Zahl deiner Klienten, damit ich
gleich andern, die ſich deines Schuzzes erfreuen,
eine reiche Penſion oder Beſoldung erhalte, ohne
etwas dafur thun zu durfen; oder groſſen Rang
und Ehrenſtellen erlange, und von der Welt ge-
ehret und bewundert werde.

i. Cha



61

II.

Charakftere.

Die Emigranten.
Scenen aus einem Trauerſpiele.

Die Szenen ſind zu Reuburg an der Donau.

Ein gemeines Gaſthaus; und in demſelben ein Paſtor,

ein Emigrant mit ſeiner Tochter, und ein Soldat.

Der Wirth. Hier iſt Brandwein fur baar Geld.
Soldat. Hol mich der Teufel. Herr Wirth, mehr

Reſpekt gegen meine Montour.

Wirth. Was Reſpekt? Soll ich die Zeche nicht
fodern durfen?

Paſtor. Was koſtet denn hier ein Glas Brandwein?
Wirth. Zwei Groſchen, wie dieſes iſt.
Paſtor (bezahlt.) Hier ſind ſie; und einen Groſchen

fur Brod.
Wirth. Gut; Jhr Diener, fur die gute Be

zahlun g.
Soldat. Und halt er kunftig das Maul. Him—

mels Sakra! ſo ein Traktament bin ich nicht ge—
wohnt bin ſchon vierzehn Jahre Soldat,

aber ſo einen Wirth hol mich der Teuſel
Emigrant. Laß gut ſem, iſt doch heut ſchon der

lezte Tag.
Wirth. Jn meinem Hauſe bin ich Herr. Jch laß

mir nicht lange ums Maul fahren, und weis ſo

gut
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gut den Weg zum Herrn Hauptmann, als ein je—
der anderer (geht ab.)

Soldat. Alle Wetter und Teufel, geh du zur Holle,
oder

Emigrant. Stille, Freund, heut iſt ja der lezte
Tag.

Soldat. Vielleicht auch fur dieſen Hut, (wirft ihn
in eine Ekke:) 's iſt mir ein Teufel. Freut mich
kein Dienſt mehr, beim Haus Be** ein jeder
ſo Sakermentskerl wollt unſer einen koujoniren.

Paſtor Jhr auten Leute, nun habt ihr doch Brand
wein und Brod: verzehrt es in Ruhe und
Vergnugen.

Emigrant. Ja, wahr iſt es, der Herr da hat
Recht. Was ſollen wir lange zanken? 's hilft
dennoch nichts.

Soldat. Verzeihen Sie, mein Herr, Sie ſprechen
uber eine Sache, die Sie nicht verſtehen. (Schnei
det das Brod.) Hier Grethe, iß, und trinke, da—
mit du zu Kraften kommſt.

Grethe. Ach, ich trinke keinen Brandtewein.
Soldat. Zum Teufel, was denn? Sallſt doch ein

Fruhſtuk habeu.
Emigrant. Sie kann keinen trinken, Freund!
Soldat. Warte, ſollſt wenigſtens eine Milchſuppe

haben auf die Reiſe. Jch will ſelbſt dir eine
Milchſuppe kochen, liebe Grethe: warte nur;
ein Schlurflein will ich vorher thun, und hernach

zu deiner Suppe. (Ziehet ſeinen Rok aus. Jch
brauche den verteufelten Wirth wohl nicht dazu.
Sollſt ſehen, Grethe, was ein Soldat kochen kann.

Grethe.
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Grethe. Laß es, ich nehme gleich mit Brod vor—

lieb.
Soldat. Ha, laß nur mich biſt wohl eine Milch—

ſuppe werth. Mit leeren Magen laß ich dich
nicht reiſen. (geht ab)

Emigrant. Jſt gar ein guter Narr, der Soldat.
Jch dank es euch, mein Herr, ihr habt den
Brandwein bezahlt. (trinkt)

Paſtor. Wohl bekomm's, lieber Vater: Jhr ſeid
wohl der Vater dieſer ſchonen Tochter?

Emigrant. Ja, Herr, der bim ich.
Paſtor. Aber der Soldat iſt nicht euer Sohn?

Der Mann hat Kourage fur eine halbe Kom—
pagnie.

Emigrant. Mein Sohn iſt er nicht, aber mein
Freund, mein Nothhelfer. (Troknet ſich die
Augen.)

Grethe. Ja, ware der nicht geweſen.
Paſtor. Liebe Leutchen, ihr ſebt zwar mager aus,

aber ihr habt doch gute Kleidung am Leibe; wo
her, und wer ſeid ihr denn?

Beide. Aus der P***
Paſtor. Und wo wollet ihr hin?
Emigrant. Jns Oeſterreich, nach Ungarn.
Paſtor. Seid ihr etwa gar ausgewandert, lieber

Vater.
Emigrant. Mein Herr, ihr habt es errathen.
Greche. Schon vor funf Wochen.
Paſtor. So erzahlet mir doch die Urſache eurer

Auswanderung; euer Schikſal.
Emigrant. Ach, mein Herr, das wurde zu lange

dauern.
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dauern. Man kann, man laßt einen ehrli—
chen Mann nicht mehr leben: und was ſoll
unſer einer hernach machen mit Weib und
Kindern?

Pajlor Sieht es denn gar ſo ſchlimm und ver—
dorben aus?

Grethe. Ja, Herr, unſer halbes Dorf iſt verdor—
ben, und die Leute konnen betteln, wenn ſie
wollen.

Emigrant. Werdens bald erfahren. Heut noch,
oder morgen heiß: es, ſollen drei Schifſe voll
Leute aus unſerm Dorfe und der Nachbarſchaft
ankommen.

Paſtor. Um Gottes Willen; wie betrubt muß es
dort ausſehen. Kann man denn keine Vorſtel
lungen, keine Beſchwerden anbringen? Gehen
denn die Lente nicht zum Landesherrn?

Emigrant. Gott, unſer einer verſteht die Sache zu
wenig. Der Durchl. Herr halt ſich immer in

„B* auf, und wo ſoll man hingeben? Wer. ge
traut ſich die Sache recht zu erzahlen, daß un—
ſer einen der Durchl. Herr verſtehet? und wer an

derer mag ſich auch der armen Banern nicht
annehmen. Herr, wer kein Geld hat

Grethe. Und bei der Obrigkeit verhaßt iſt
Paſtor. Gott behute, das wird ja doch die Obrig—

keit nicht thun. Die Unterthanen haſſen, das
war eine arauſame GSathe.

Emigrant. Es iſt halt ſo, man kann nicht mehr
forttommen.

Jaſtor.



II.Charaktere. S
Paſtor. So ſaget mir, wie gieng es denn euch,

daß ihr in ſolche Umſtande gerathen ſeid.
Emigrant. An meinem Ungluk iſt kein anderer

Menſch Urſache, als der Amtmann. Dieſer hat
einen Sohn, der auch ſchon verheyrathet, und
ſeinem Vater beigeordnet iſt. Er verſteht frei—
lich nicht viel; aber uberall kann er ſich em—
ſchmeicheln, und ſich zum Guten lugen. Jch
mag gar nicht mehr daran denken, au den Schur
ken. (Trinkt.).

Grethe. Es iſt halt ein liederlicher Mann, und
hiermit gar.

Paſtor. Und der hat gewiß euch das meiſte zu Leide

gethan.
Emigrant. Der Schurke, kam in der Nacht ein

paarmal zu meiner Tochter, und wollte abſolun
ins Haus herein. Meine zween Gohne, der

Komodie bald ein Ende zu machen, ſtellten ſich,
als kennten ſie ihn nicht recht, und zeigten ihm
mit dem Stok den Weg nach Hauſe. Was ge—
ſchah! Er gab wor, ſie hatten ihn auf freiem We
ge angegriffen, es war eine Verlezzung der of—
fentlichen Sicherheit; und hatte es ſo weit ge—

bracht, daß meine beiden Sohne ohne Gnad und
Pardon mußten Soldaten werden. (Er

weinet.)
Grethe. Ja, Herr, das war erſchroklich; mitten
in der, Nacht mußten ſie fort, und geſchlagen und

geſtoſſen habens' auf meine Bruder, wie auf die
Hunde. Wer ſollte nicht weinen!

E Jaſtor.
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Paſtor. Troſtet euch, lieben Kinder, der alte Gott

lebt noch.
Emigrant. Nu, da waren meine Burſchen Solda—

ten! Es kam der Fruhling heran, ich ſollte
meine Felder beſtellen: die Taglohner koſteten
mich immer vieles Geld, die Burſche wollten
auch eines haben, ich allein war nicht im Stan—

de die Arbeit zu thun, und ſo war ich nach
und nach um mein weniges Geld gekommen.

Paſtor. Das iſt ſehr traurig, lieber Vattr, grau—
ſam, gottlos im hochſten Grade! O, wußte

das euer Furſt, der wurde den Schurken
ſctaupen.

Grethe. Freilich hatte er langſt eine rechte Strafe
verdient. Erzahlet das auch, Vater, vom Felde.

Emigrant. Vor funf Wochen war ich.auf dem Fel
de. Da kam denn wieder der namliche Sohn
des Amtmanns mit einer Flinte uber die Schul

ter daher. Er gab mir allerhand beiſſende Re—
den, und bezeigte ſeine groſſe Schadenſreude
uber meine Umſtande. Wer ſollte da nicht

„zornig werden? Jch hatte ihm Schand und
Spott ins Geſicht geſagt, und wollte ihn vor

Eifer anpakken. Jch hatte ihn ſamt ſeiner
Flinte nicht gefurchtet; und wie ich recht zor—
nig war, gieng er unter allerhand Drohungen

Weiter.
Grethe. Und den Hund hat er auch an euch ge

hezzet, nicht wahr? Vater!
Emigrant. Ja. Den andern Tag kam ein Bo—

te, ich ſoll bei dem Amtmann erſcheinen. Jch

war
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war eben nicht zu Hauſe; aber mein Weib
fragte nach der Urſache, und was der Amtmaunn
mit mir wolle. Der Bothe antwortete ihr, ſo
viel er wiſſe, ſo werde es eher als nicht Kar—
batſchſtreiche abſezzen, und ich werde etliche Tage

bei Waſſer und Brod eingeſperret werden. So
ſagte es mir mein Weib. Ach! ich ſoll mich ſo
arg behandeln laſſen wegen einer gerechten Sa—

che! Jch ſoll mich ſchlagen und einſperren
laſſen?

Grethe. Meine Mutter und ich hatten bitterlich
geweinet.

Emigrant. Nein, dachte ich, bei Gott, nein  dieſer
Amtmann laßt uns nicht mehr fortkommen. Er
hat mich um meine Gohne und  mein Geld ge—
bracht, meine Tochter war auch nie ſicher.
Jch gieng fort. Noch denſelben Tag gieng ich

mit meiner Grethe, und befahl meinem Weibe,
alles zu verkaufen, und mir nachzufolgen.

Paſtor. Weis es eure Frau, daß ihr nun hier ſeid?
Emigrant. Ja, durch die Fuhrleute weis ſie alles;
und ſie that mir die Bothſchaft, daß ſie, vielleicht

heute noch kommen werde.
Paſtor. Und wie kam euch denn das Ungerland in

den Kopf?
Enmigrant. Ein ehrlicher Mann, der arbeiten will,

denke ich, kommt uberall fort. Schon viele hun—
derte aus meiner Nachbarſchaft ſind ins Unger
land gezogen, und da will ich auch hinziehen. Al—

les lobet den Kaiſer; und an mir, hoffe ich,
ſoll der Kaiſer keinen ſchlechten Unterthanen

E 2 haben.
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haben. Jch arbeite, ich ſpare, ich lebe chriſt-
lich ach, waren nur meine Sohne bei mir!

Grethe. Meine liebſten Bruder, die dauern mich.

(Weinet.)
Paſtor. Das iſt ein unerſezlicher Schaden furs

Land, wenn ganze Haufen ihre Heimat verlaſſen.
Gott! im Himmel, wenn ganze Felder unbear—
beitet, ganze Dorfer entvolkert daſtehen! Soll
denn unſer Furſt gar nichts von der Gache
vernommen haben!

Emigrant. Jch weis es nicht. Gott weis, wie
man ihn belugen und betrugen wird. Wenn die
ubrigen Herren auch ſo ſein ſollen, wie der Sohn
unſers Amtmanns, was Wunder? Herr!

Der Soldat. (tritt herein. Hier, Grethe! Der
Teufel und 's Wetter, ſollſt ſehen, daß ich auch
ein guter Koch bin. Nun laß dirs recht ſchme—
ken. Jſſe, ſag ich dir, und laß dirs ſchmekken.
(Trinkt.) Eh ſo muß man die Hizze loſchen.
Nu, wohlauf, Vater, eſſet und trinkt. Der
Herr da hat es ja bezahlt.

Paſtor. Keine Umſtande, ich zahle noch ein paar

Glaſer.
Soldat. Pravo! der Herr iſt ein deutſcher Mann.

Nu, Grethe! wills nicht ſchmekken. Jch weis
es ſchon, Pfeffer fehlt; aber die Soldaten ſind's
ſchon ſo gewohnt, daß ſie dennoch kochen, wenn

ihnen ſchon etwas mangelt. Trinkt, Vater!
der Herr hier bezahlt ja noch ein paar Glaſer.

Paſtor. Ein deutſcher Maun halt Wort.
Soldat. Das bor ich gerne. Auf ihre Geſundheit.

Emi
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Emigrant. Hab eben dem guten Herrn meine trau—

rige Geſchichte erzahlt.

Soldat Gut! wie gefallt es Jhnen? nicht wahr,
der Amtmannsſohn iſt ein rechter Spizbube?
Holl mich der Teufel, hier ſoll ich die Kanaille
haben; von oben durch wollt ich ihn ſpalten,
und wenn er tauſend Teufeln im Leibe hatte

die Hollenſeele, die verfluchte.
Paſtor. Was nuzt jezt all unſer Aerger? Dem

guten Vater iſt doch nicht geholfen.
Emigrant. O, mein Herr! ihr wiſfſet noch nicht

alles. Jch bin arn?
Paſtor. Troſtet euch, Gott wird euch doch wieder

gute Leute ſchikken, die euch beiſpringen.
Emigrant. Da habt ihr wahr geredet, mein Herr.

Ja! hier ſteht einer.
Grethe. Dem hab ich meinen Vater zu danken.

Gott im Himmel ſolls ihm vergelten.
Soldat. Macht fort, eßt und trinkt.
Paſtor. Der brave Mann da? Mnun ſeid ihr mir

recht lieb. (Nimmt den Soldaten bei der Hanb.)

Soldat. Das iſt meine Pflicht. Mußte mein Va-
ter kein braver Mann geweſen ſein, wenn er mich

das nicht gelehret hatte. Mein Großvater war
im Turkenkrieg, mein Vater war im Krieg, und

(leiſe.) hatt unſer Durchl. Herr Kourage gehabt,
wien ich, (ſchlagt auf ſeine Bruſt,) ſo hatte der
Kaiſer keinen Pfeifenſtiel von unſer Land bekommen.

Mord SGakerment! Krieg ſolls geben aber
ſo iſts eine Lumperei. Mag gar den Soldaten—
rok nicht mehr anſehen Jch diene ſchon vier—

zehn
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zehn Jahre; der verſtorbene Herr hat mir
kurz vorher verſprochen, daß er mich zur Leib—
garde nehmen wolle. Aber da holls der Teufel

und ſeine Mutter, der gute Herr iſt tod, und ich

kann ewig Kommißbrod freſſen. Muß Jhnen
ſagen, daß ich ihn recht lieb hatte, den verſtor—

benen Herrn. Himmels Sakra! Grie hat—
ten mich ſehen ſollen Schwernot! auf der
Schloßwache; wie Mauer, wie ein Eiſenkerl
ſtand ich da; und da ſah er mich allzeit recht feſt

an, und lachte uber meinen wilden Schnauzbart.
Aber da hat mich der Dienſt gefrent; gepuzt,
und gewichſet, wie der Teufel, hat alles ſein.
muſſen. War nichts neues, wenn ich zu Menn
12 und 14 aus dem Marzenkeller hinausteufele
te. Mord Sakerment!Paſtor. Das freut mich, einen ſo rechtſchafnen
Soldaten zu kennen.

Emigrant. Ja wohl, rechtſchaffen ein recht
braver Mann iſt er. Jch war zwei Wochen
krank hier, und hatte kein Gell—

Grethe. Die erſte Woche hatte der Bader und der
Wirth ſo viel. gekoſtet; alles gieng: darauf.

Emigrant. Da kam denn, der Himmel hat ihn
geſchikt.

Soldat. O Himmel und Soldat! die Liebe zu dei—
ner Grethe hat mich hieher gefuhrt, (Lacht.)

Paſtor. Jch mogte doch euren Namen wiſſen,
mein Freund?

Soldat. Jch Gimon Wurm. Emi-
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Emigrant. Am Montag wars, da ich gar nichts

mehr hatte.
Grethe. Nein, Sonntag lieber Vater!
Emigrant. Oder Sonntag. Geh, ſagte ich zur

Grethe, ſo muſſen wir verhungern; geh, viel—
leicht findeſt du einen mitleidigen Menſchen, der

ſich erbarmet.
Soldat. Und da ſtand ich eben auf der Wache.

Mein; dachte ich, was doch dieſem Madchen feh
len muß, ſie weinet; iſt gut gekleidet, aber ihr
Anzug iſt ſo ganz fremde. Jch fragte ſie: Mein
Schaz, was fehlt dir? Da war ſie erſchrokken,

ha, ha, ha! daß ich ſagte: Mein Schaz. Aber
ich meinte es gut. Darſfſt nicht erſchrekken, ſagte
ich, entdetk' es mir, ich will dir helfen; wenn ich
kann. Da erzahlte ſie dann die ganze Begeben—
heit. Warte, ſagte ich, ich werde bald abgeloſet.

 Nu, das war gut; nach der Abloſung gieng ich
mit ihr, und da lag er, und weinte bitterlich!

Emigrant. Jn einer Viertelſtunde brachte er mir
Brod, Fleiſch,Bier und einen Feldſcheer. Jch
durfte nichts bezahlen, und bis jezt hatte ich auf
ſeine Koſten gelebt. Aber, ſobald mein Weib
kommt, hoffe ich zu bezahlen, mein beſter Herr

Wurm.
Soldat. Sie kommt, oder nicht, iſt alles bezahlt.

Jhr ſeid mir werth, und Grethe iſt mir lieb.
Grethe muß:mich ſo einmal heyrathen. Magſt
mich, Grethe? einen Schnauzbart, hol mich
der Teufel.

Paſtor. Herr Wurm iſt ein braver, guter Mann,
und
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und Grethe wurde ſich das Spiel nicht ver
derben.

Emigrant. Jch habe nichts entgegen, und mich wur—
de es freuen.

Soldat. Pravo! Deine Hand, Vater! (geben ſich die

Hande.) Von der Mutter will ich auch ſchon
die Einwilligung erhalten. Jezt aber was
ſagſt denn du dazu, Grethe!

Grethe. Den Mann, der meinem Vater in der Noth
beigeſtanden hat, werde ich aus Dankbarkeit ewig
lieben und ſchazzen.

Paſtor. Der himmliſche Segen ſteige herab, uber
euch, ihr Engelskmder; eure guten, aufrichtigen
Herzen verdienen es.

Soldat. (ſingt) Hinab, hinab ins Ungerland,
Goldberge ſind mir dort bekant.

Glaub ſicher, Grethe, ich kann uberall mein Brod
verdienen. Schuheflikken geht uberall; das hab
ich ohne Meiſter gelernet. Was wars denn ſonſt
beim Regimente? mit meiner Gage hatte ich
deinem Vater nicht helfen konnen. So gieb mir
auch einmal deine Hand, Grethe. (Sie drukken ſich

die Hande.) He, Vivat, gute Nacht, Vaterland.
Der Wirth. (tömmt zuruk: ordnet Tiſche und Stuhle)

Plaz gemacht, ihr Herren, es kommen mehrere

Gaſte.
Soldat. (halt den Wirth zurute; Marſch Schwer

noth, ich weiche nicht, und ſoll Kaiſer Karl her—
einkommen. Mein Groſchen gilt auch zwolf
Pfennige.

Paſtor. Herr Wirth! wer kommt denn?

Wirth.
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Wirth. Geht' nur hinaus, und ſehet. Die ganze

Donau voll Schiffe. Alles voll; lauter
Fremde

Emigrant. Donauſchiffe kommen ſchon?

Wirth. Freilich; man ſieht ſie ſchon auf eine
halbe Stunde weit.

Grethe. Dank, Himmel, meine Mutter kommt, mei—
ne Mutter.

Emigrant. (freudig) O, Gott, mein Weib.
Soldat. Auf! auf! Vater, Grethe! die Mutter iſt

alles werth. Jch geh auch mit hinaus.
Emigrant. (zum Paſtor) Jch dank Jhnen, und le

ben Gie wohl, mein braver Herr.
Paſtor. Jch muß ſelbſt die Mutter kennen, welche

eine ſo gut erzogene Tochter hat. Jch geh mit

euch, Vater.
Soldat. So geht einmal, Sakra! meinet ihr, die

Schiffe ſtehen auf der Donau, wie ihr hier auf
der Stube? Grethe, du an meinen Arm.
Adjeu, grober Wirth. (alle ab: bis anf den Wirth)

Wirth. Adjeu, (leiſe) Soldatengeſindel. (ordnet die
Tiſche) Das iſt ein verteufelter Kerl, der Wurm;
er macht noch unſern ganzen Ort rebelliſch. Darf
zu dem Hund nichts ſagen, den Augenblik zieht er
ſeinen Flederwiſch. Ein ſeelguter Kerl; alles
liebt ihn; ſogar ſein Hauptmann. Aber ar—
ger als der Teufel ſelbſt iſt er. Jch glaube ſi
cherlich, Gott ſei bei uns, er iſt gar beſeſſen. Jch
muß nur unſern Prediger, den Pater Grueber fra-

gen; der iſt gar ein frommer Mann, er wirds wohl
wiſſen. Wiſſen doch die Jeſuiten alles. (geht ab)

Die
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Die lezte Szene an dem Donauufer.
Paſtor. (mit dem Fernglas) Um des Himmels wil

len! welche Menge Emigranten.
Soldat. Alles dik und ſchwarz, wie ein Rabenflug.

Zeig mir bald deine Mutter, Grethe.

Grethe. Ja Ja bald
Emigrant. Holla! ich kenne ſchon einen.
Soldat. Wer? wo?
Emigrant. Das erſte Schif ja, ja, Schnei

derhans
Grethe. Schneiderhans
Soldat. Etwa gar dein Schaz? Jezt bin ich's.

Hol mich der Teufel, der Kerl bekommt Handel

mit mir.
Emigrant. (drehet ſeinen Huth in der Hohe, und ruft:)

Schneiderhans haſt mein Weib nicht geſehen?
Schneider. (antwortet aus dem Schif) Jal iſt

auch dabei das dritte oder vierte Schif
Grethe. (hupft auf) Herr Jeſu meine. Mutter,

meine Mutter
Soldat. Ho, Narr, ſpring nur nicht ins Waſſer,

wenn du mich heyrathen willſt.
Emigrant. Das zweite Schif kenne Niemand.
Soldat. Schwernot, ſind Rekrouten auch darunter?
Paſtor. Weiſſe Hauben ſinds, oder weiſſe Halstu-

cher Weiber und Kinder.
Grethe. Noch nicht meine Mutter iſt nicht dabei.
Emigrant. Jezt kommt das dritte! Schaut,

ſchaut, es drehet ſich.
Grethe. Hilf, Himmel! geht unter, es ſinkt!
Paſtor. Es ſinket nicht, die Sonne blendet.

Soldat
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Soldat. Werde nur kein Narr (Jur Grethe.)
Emigrant. Es geht wieder, Gott ſei Dank! O,

wehe! iſt nicht darauf!
Gredne. (weinet) Sie kommt nicht, ach! die liebe

Mutter koniit nicht!
Soldat Jch ſchmeiß dich in die Donau, mit deiner

Wunſelei. Jſt doch erſt das dritte Schif; kömmt
ja noch eins, das vierte. Jhr Weibsleute konnt

„nichts erwarten.
Paſtor. Ums Himmels willen! (ſieht immer mit dem

Feruglas nach der Donau) Die ſchonſten Kinder
und Frauen, alle junge, geſunde Leute; ewig Scha
de um  ſo bluhende Familien. O, Vaterland, du
kenneſt deme guten Leute nicht. Ach, ware der

Furſt dieſer Leute zugegen, wie mußte es ihm.
ruhren, er fuhrte ſie mit eigener Hand wieder
zurutte.

Soldat. Jeder braver Kerl muß etwas wagen.
War' ich Amtmann, es gieng gewis kemer vom
Dorſe: aber den Amtmannsſohn wurde ich
herumfuchſen den Schwernotkerl

Paſtor. So wakkere Leute, konnen Haus und Hof.
ihr Vaterland verlaſſen!

Soldat. Ja, wenn alle das Heimwehe hatten, wie

Sie. Verzeih mirs der Herr, furss Glas Brand—
wein. (ſiigt zur Grethe) Heut du, morgen ich;

beut ich, morgen du; heut du, morgen ich
ha! laß gehen, Grethe! Heute Nachts mach' ich
das Teſtament. Den Hut da (drehet ſeinen
Huth) kann erben, wer will, der Luſt hat vier—
zehn Jahre zu dienen, wie ich; zum Teufel.

Emi—
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Emigrant. Grethe, gieb Achtung.
Grethe. Kommt die Mutter?

Emigrant. Das vierte Schif (ſtellt ſich auf die
Zehen) Da muß die Mutter darauf ſein. Kommt,
kommt ſchon.

Soldat. Wie, Grethe, laß dich in die Hohe halten.
Grethe. Laß mich ja, ja, kommt ſchon
Soldat. Der Schiffer muß nicht geſchmiert haben,

weil es ſo langſam geht.

Emigrant. Jezt jezt ich glaube die
zweite ja die Mutter (drehet den Huth
in der Luft, und ruft:) Katharine! Kathari—
ne! Grethe, dieſe iſts, mit dem weiſſen Tuch
in der Hand

Soldat. (zur Grethe) Du fallſt in die Donau
ſie koommt ja ſchon jezt.

Grethe. (ruft) Mutter! meine Mutter! chupft
auf) Mutter Mutter

Katharine. (aus dem Schiffe rufend) Tauſendmal!

mein Kind! Gott gruß dich! mein Siegmund!
Gott gruß dich, du lieber Mann!

Emigrant u. Grethe zugleich. Gruß dich Gott,
liebe Mutter, liebſte Mutter

Paſtor u. Soldat zugleich. Gruß euch, liebe Frau
Soldat. (zur Grethe) Haſt eine kreuzbrave Mutter,

hol mich der Teufel. Die liebe ich: ſie iſt ein
wakkeres Weib. Weine nicht. Du weineſt
ja, Vater! Ha, ſei luſtig, froh.

Katharine. (in der Entfernung) Jch komme
bald.

Paſtor. (mit dem Fernglas) Gott! an der Brukke

ESchiffe
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Schiffe gehen unter dorten druben

Hulfe Hulfe alles geht zu Grunde.
Soldat. Schwernot, iſts ſo?
Emigrant. Laßt uns mein Weib (Zziehet

ſein Kleid aus: man hort heulen, ſchreien.)

Grethe. Jeſus Jeſus meine Mutter
(heulet und will uber das Geſtade ſpringen.)

Soldat. (reißt Grethen zuruh) Himmelſakra, erſauf
doch nicht. (Stoßt ſie vom Geſtade, und der
Paſtor fangt ſie in ſeine Arme auf: dieſer halt ſie

bei den Armen.)
Grethe. (will ſich loswinden) Meine Mutter

(ſinkt ohnmachtig.)
Emigrant. (zum Soldaten, wahrend er die Schuhe

auszieht) Geh! Wurm wir wollen mein
Weib hilf mir (ſturzt zur Erde.)

Soldat. Bleib, du haſt keine Kraft mehr. (wirft
ſeinen Rok weg. Zum Paſtor auf den Vater deu—

tend. Hier, gebt Achtung jezt gilt's »n
Sturm (ſpringt in die Donau.)

Paſtor. Gott ſtarke dich, ehrlicher Mann! (Hilft
dem Vater auf, und nimmt ihn in ſeine Arme, ſo,

dagß Grethe auf der einen, und der Vater auf der an

dern Seite ruhen.) Betet, Kinder! betet zu Gott
unm Beiſtand!

Emigrant. (erholet ſich) Jch muß mein Weib
Paſtor. (halt ihn zurut) Betet, Kinder, betet!

(der Vater wird wieder ohnmachtig) Himmel! der

Mann kann ſchwimmen! Gott helfe, Gott
ſtarke dich (nach Pauſen.) Jch ſehe nicht mehr,
vor Zittern und Schrekken betet, Kinder, betet.

Grethe.
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Grethe. (fahrt auf) Mutter (ſinkt nieder.)
Paſtor. Bete, Kind, bete.
Emigrant. (ſuntet zur Erde) Weib o, Tod!

Kinder.
Paſtor. Betet, meine Lieben! Lieber Gott! O

Herr! Gnade mit deiner Barmyp
betet, Kinder! (Man hdort immer ſchreien und
heulen uber dem Waſſer her. Leute laufen an dem
Geſtade mit Schifhaken, Seilen, Stangen vorbei.
Folgen länge Pauſen.)

Emigrant. (erhoiet ſich) O, Gott! mein Weib!
Grethe. (richtet ſich auf) Wo iſt meineMutter
Emigrant. Du lebſt noch Kind
Grethe. (faßt den Vater an) Mutter meine

Mutter
Emigrant. Jch kann nicht helft helft
Paſtor. Lieben Kinder, betet (Pauſen). O
Gott!
Soldat. (ſchleppet Katharine am Arme daher, das Waſ

ſer trieft von beiden. Hier Schwernot
Reſpekt fur einen bartigen Soldaten (ſchnau
bet) Schwernot (ſezt ſie zum Vater hin.) Jſt
dieſes dein Weib deine Mutter, Grethe

Paſtor. Ach, Gott! ſie lebt nocth
Soldat. Das ſoll ſie auch. Hab mein Lebtag kei

nen Dienſt nur halb gethan. Steh auf, alter
Vater

Grethe. Mutter Mutter (faßt ſie bei der
Hand.)

Soldat. Sachte ſie iſt ſchwach
Emigrant. Wo Gott iſt ſie (ſieht ſie

an.)
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an.) Mein Weib od, mein Weib Ka—
tharine

Paſtor. Sie lebt noch. Gott ſei Dank. Du
edler Mann! wie ſoll dich dem Furſt be—
lohnen

Soldat. Mir? Keinen. Pfenning. Brauche
nichts liebt mich Grethe genug, adjeu
Vaterland.

Emigrant. Ach! (zumSoldaten) du Erretter mei

nes Weibes meines Lebens
Paſtor. Und der Lebens deiner Tochter?
Emigrant.“( tußt ſein Weib) Hab ich dich! gutes

Weib
Soldat. Weil ſie's nur iſt, vin recht frohe.
Grethe. O Mutter, liebſte meine Mutter
Soldat. Ja, Grethe! wenn du mich noch nicht hei—

rathen wollteſt, Schwernot, und alle Sakra
Paſtor O, Freund! ihr ſeid alles werth.
Katharine. (erholet ſich und ofnet die Augen) Mein

Kind mein Kind und du Siegmund
Emigrant. Jch liebe dich Gott! o, Freude
Grethe. Hab ich dich wieder Mutter dulebſt!
Soldat. Schmeicheln kann das junge Narrchen

ſo mußts mit mir auch machen
Katharine. Wer, wo iſt mein Erretter —Mann
Soldat. Jch! Und giebſt mir Grethe, ſo ſpring ich

noch zehnmal in die Donau.

Paſtor. Freund! ihr habt ein Furſtenherz
Soldat. Jch mag nicht
Paſtor. Jhr verdienet Furſtengnade.
Soldat. Jch will nicht; alle Wetter und Teufel

Emi
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Emigrant. Liebſter Freund! der Himmel danke

dir
Soldat. Nichts, ſag ich Grethe allein will ich.
Grethe. Du guter, liebſter Wurm, haſt meinen Va—

ter meine Mutter
Paſtor. Und dich ſelbſt hat er gerettet, der theure

Maun! hatte dich Wurm nicht beim Arm ge—
halten, du wareſt in die Donau geſturzet.

Grethe. Du biſt der Erretter
Soldat. Will ſchon horen, was die Mutter ſagt.

Emigrant. Giehe, beſtes Weib, der Mann hier
hat dich mich und unſere Tochter vom
Tode errettet.

Katharine. Gott! ich danke
Soldat. Hab ich Grethe? Darf ich ſie
Emigrant. Alles, Freund, alles was ich habe.
Katharine. Ja! alles was wir haben
Soldat. Nun hab ichs. Komm Grethe !(kußt ſie.)
Paſtor. Edler Mann! Wohlthater! Held! furſt—

licher Edelmuth liegt in deiner deutſchen Gerad—
heit verborgen; was wurden Furſten ohne ſol
che deutſche Manner fur Sieger ſein? Groß iſt
der Mann, in deſſen Seele die Tugend ohne
Hofmeiſter gepflanzet iſt.

Soldat. Macht mir keine Predigt. Wir wollen die
Frau in ein Haus bringen, und hernach will ich
um meinen Feldſcheerer laufen. (Nimmt das
Weib unter den Armen.) O, Grethe, nun jiſt mir
deie Mutter lieb! Und fur dich hol mich
der Teufel, fur dich ſpring ich ins Feuer hinein.

(Der Vorhang fallt.)

An
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Anmerkung des Herausgebers. Der ſelige Verſaſſer

dieſes Trauerſpiels hatte ſein Manuſtript in einem
Korbe hinterlegt, der ganz mit alten Zeitungen ange—
fullt wat. Jch vermuthete nicht unſchitlich, der
Herr Autor mogte etwa den Stoff hierzu aus den

Zeitungen genonmen haben; denn ich durfte hnicht

lange durchblattern, ſo fand ich einen Theil der Ge—
ſchichte. Jm Jahre i784 kamen auf einmal beinahe
hundert Emigranten zu Neuburg an der Donau auf
Schiffen an, und verunglukten an der dortigen Brukke.

Obſchon viele gerettet wurden, ſo hatten doch vhn—

gefahr zwanzig Perſonen ihr Leben eingebußt. Jch
gab mir alle Muhe einige Spuren von dem wohltha
tigen, rechtſchaffenen und braven Soldaten zu finden,
den der ſelige Autor geſchildert hatte; ich ſuchte
aber vergebens, und fand nicht mehr, und nicht we—
niger, als was ich eben von dem traurigen Vorfalle
angemerket habe. Tief unten im Korbe lag noch ein
Zeitungsblatt, worguf etliche Zeilen mit der Feder,
glaublich auch von der Hand des ſeligen Hrn. Verf.

unterſtrichen waren. Hier las ich, daß in eben dem—
ſelben Jahre der Bliz den Dohmthurm in der biſchof—

lichen Stadt Freiſing getroffen, und wirklich ange—

zundet habe. Das Feuer loderte auf, die Kirche, die
biſchofliche Reſidenz, das Archiv, alles war in Ge—
fahr ein Ranb der wilden Flamme zu werden, ſagt
der Zeitungsſchreiber. Kein Menſch wollte ſich in

den Thurm hinauf wagen, dem Feuer Einhalt zu
thun. Ein einziger auf Urlaub gehender baierſcher Ka
valeriſt war zum Glukke in der Stadt: er allein wag

5 te
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te ſich in den Thurm hinauf, ſchlug mit der Hakkr
die brennenden Balken los, bandigte das Feuer, und
rettete die biſchoflichen Gebaude; nachdem er ſeinen
Kampf muthigſt gekampfet hatte, zog er aus der Stadt

ohne eine Belohnung zu fodern. Jch halte da
fur, daß der ſel. Hr. Verfaſſer dieſes Jdeal nach Neu
burg transferirt habe; denn im Manuſlript iſt nach
den Worten: Reſpekt fur einen baierſchen Solda—
ten, zweimal Freiſing zu leſen, welches aber der ſel.
Hr. Verfaſſer wieder ausgeſtrichen hat.

m. Vor
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III.
Vorreden ohne Buch.

I.

Vorrede zu einer Schrift

HNunter dem Titel:
Verlaſſenſchaft eines Autors

ausden ſchreibſeligen Zeiten.

Mielleicht wird bei manchem Leſer, dem dieſe

Schrift in die Hande fallt, eine kleine Neugierde
erwachen, zu wiſſen, ob dieſe Aufſazze wirklich das
Werk eines bereits zu ſeinen Vatern hinuber ge

gangenen Schriftſtellers ſeien, und, wenn ſie das
wirklich ſind, auf welche Art dann ich, der Heraus—
geber, zu dem Manuſkripte gekommen ſei? Die—
ſen Herren alſo, welche den erwahnten, fur die Lit—

terargeſchichte ungemein wichtigen Umſtand zu wiſ

ſen verlangen, dienet hiemit zur Nachricht, daß
der ſelige Verfaſſer dieſer Schrift mein Vetter
war. Er machte kurz vor ſeinem Tode ein Te—
ſtament, worin er mich zum Univerſalerben einſezte.
Da der gute Mann, welchem Gott die ewige Ruhe
verleihen wolle, als zunftmaßiger Autor nach altem

F 2 Her
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Herkommen arm war, ſo beſtund die ganze Erb
ſchaft, die mir zu Theil wurde, in nichts anderm, als
in einem abgetragenen Rokke von Halbtuch, eben
ſolchen Beinkleid ern, wollenen Strumpfen, abge—
nuzter Waſche und dieſen Handſchriften, die ich hie—

mit dem Publikum in geziemendſter Ehrfurcht uber
gebe. Dieſes Bekenntniß, glaube ich, wird hin—
langlich ſein, zu zeigen, auf welche Art ich das
Manuſkript an mich gebracht habe, und wird mich
zugleich berechtigen, dem Werke den Titel zu ge—
ben: Verlaſſenſchaft eines Autors aus den ſchreib—

ſeligen Zeiten.“ Da ich nicht ſo ehrgeizig bin, wie
mancher anderer, der ſich in Journalen und ge—
lehrten Zeitungen wegen Schriften auspoſaunen
laßt, die er uicht verfertiget hat, ſo ſuchte ich al
les zu entfernen, was zur Vermuthung Anlaß ge—
ben konnte, als ware ich ſelbſt der Verfaſſer; und
verbitte alſo allen Beifall, welchen das Publikum
dieſer Schrift ganz unwiderſprechlich geben wird,
fur meine Perſon zum voraus.

Dieſe Erklarung fuhret vielleicht den Leſer
auf eine zweite Frage: Was mich namlich bewo
gen habe, dieſe Schrift drukken zu laſſen, und der

Welt mitzutheilen? Dieſer Frage hatte ich frei
lich gleich auf dem Titelblatte begegnen konnen.
Jch hatte nur hinzuſezzen durfen: Herausgege—
ben von ſeinem hungerigen Vetter, ſo ware der
Zweifel auf einmal gehoben, und der Bewegungs
grund meines Unternehmens tlar genug an den Tag
gelegt geweſen. Allein dieſer Gedanke und die
Wahrheit deſſelben war mir ſchon zu gemein, zu

all
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alltaglich und abgenuzt, als daß ich mich deſſelben
hatte bedienen wollen. Zudem muß ich aufrichtig
geſtehen, daß dieſer wichtige Beweggrund, welcher

heut zu Tage ſo viele Gedanken, Sammlungen,
Magazine, Betrachtungen, Abhandlungen, gereimte
und ungereimte Begeiſterungen, dramatiſche Stukke
und Romane hervorbringet, nicht der einzige iſt,
warum ich mich der Herausgabe dieſes Werkes
unterzogen habe. Die vorzuglichſte Urſache, die
mich hiezu vermochte, iſt vielmehr jener allgemeine,
erſt ſeit einem paari Jahrzehnde beinahe in allen
Menſthen euwachte; machtige. Trieb, der ſich, wie
wir wiſſen, in unſern Tagen von Mann auf Mann
unaufhaltſam verbreitet: ich meine die Autorſucht.
Wenn es, dachte ich, mauchei Kandidaten oder
Profeſſor erlaubt iſt, die Buchladen mit gedruktem
PYapier zu bereichern, wenn mancher, der ſich ſeines
Amtes wegen zum Schriftſteller berufen zu ſein
glaubt, ſchwarz auf weiß in die'. Welt hinaus
ſchreibt, und die Welt manchmal treuherzig genug
iſt, ihn auf ſeinen Glauben zu laſſen, ohne ihn
an die Nichtigkeit ſeines Schriftſtellerberufes zu
erinnern, warum ſoll es mir nicht ebenfalls erlaubt
ſein, mich der ehrſamen Zunft einverleiben zu laſ—

ſen?. Der Leſer ſieht alſo wohl, daß doch ein bis—
chen Ehrgeiz mitunter ſtekke, der mich zu gegenwar—
tigem Schritt verleitete. Freilich hatte ich dieſen
meinen Lieblingstrieb in einem noch hohern Grade

befriedigen, und vielleicht meinen Ruhm in einen
noch hellern Glanz ſezzen konnen, wenn ich ein ei—

genes Wert geſchrieben, und dem Publikum mitge—
theilet



86 II. Vorreden ohne Buch.
theilet hatte. Allein wozu ein unnothiges Feder
zerkauen, wozu ein uberflußiges Kopfzerbrechen?
Da es, Gott Lob, mit der Aufklarung heut zu Tage
ſo weit gediehen iſt, daß mancher Rabe, der ſich

mit fremden Federn beſtekket, dem ſchonſten Vogel
mit ſeinen naturlichen Federn gleichgeſchazt wird,
da heut zu Tage durch dieſen gluklichen Fortſchritt
im reifern Denken ein jeder durch Herausgabe deſ
ſen, was ein anderer geſchrieben hat, ſich in ein
eben ſo groſſes Auſehen, in eben ſo groſſen Ruf ei—
nes Genies, oder eines Gelehrten ſezen kann, als
wenn er ſelbſt etwas gearbeitet hatte, ſo finde ichs
allerdings unnothig, mich dieſer ſauren Arbeit zu
unterziehen.

Eine andere Urſache, warum ich dieſe Schrift
der Welt vorlege, iſt dieſe. Sobald, als ich mei—
ne ganze Erbſchaft unter dem Arme nach Hauſe
getragen hatte, fiel ich naturlich zuerſt uber dieſen

litterariſchen Schaz her, und durchblatterte die
Handſchriften. Jch fand darin manches, das mir
gefiel; (da ich nicht ſelbſt Verfaſſer davon bin, darf
ichs ja ſagen; obwohl es keine Sunde und Gel—
tenheit mehr iſt, dieſes auch von ſeinen eigenen
Werken zu ruhmen. Unſere aufgeklarte Zeiten ha
ben uns uber dieſe angſtliche Gewiſſenhaftigkeit,
Gott Lob, hinweggeſezt. Jch fand darin manchen
Gedanken, manche Bemerkung, manche Wahrheit,

die vielleicht noch nie geſagt worden, oder, wenn
ſie auch nicht mehr ganz neu ſein ſollten, doch we
nigſtens oſter der Beherzigung des Publikums vor—
gelegt, und um ſo mehr wiederholet zu werden

ver—
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verdienen, da daſſelbe ſie wieder vergeſſen zu ha—
ben ſcheinet. Sie mitzutheilen hielt ich auch da—
rum nicht fur uberflußig, weil mancher Gedanke
vielleicht zu weitern Betrachtungen Anlaß geben,
und auf nuzliche und wichtige Aufſchluſſe fuhren
kann. Endlich, dachte ich, ſei die Herausgabe ei
ner ſolchen Schrift, welche mit unter doch Sachen
und Stof zum Denken enthalt, wo nicht nuzlicher,
doch wenigſtens unſchadlicher, als die hundert
tauſend Romane und Liebeleien, Empfindeleien, Tan

deleien und Kindereien, womit man heut zu Tage
aſthetiſchen und moraliſchen Geſchmak des Publi—
kums verderbt, und es von nuzlicherer Beſchafti—

gung abhalt. Gollte die Schrift nicht durchbge—
hends lehrreich ſein, ſo kann ſie doch vielleicht
durch Mannigfaltigkeit und Abwechslung der Ma—
terie eine unſchadliche Unterhaltung verſchaffen.

Dieſe ſind die Gruude, die mich bewogen ha—
ben, Herausgeber einer fremden Schrift zu werden,
und ich hoffe, daß ich dafur wenigſtens eben ſo
viel Nachſicht verdiene, als zuweilen ein Schrift—
ſteller Beifall erhalt, von welchem nian, wenn er
gleich ein eigenes Werk ſchreibet, doch nichts ruhm—

lichers ſagen kann, als daß er ſeine Finger in Be—

wegung geſezt habe.

Jch habe hier nur noch etwas weniges von
der Einrichtung dieſer Schrift zu ſagen. Erfin
dung, Gedankenreihe, Vortrag derſelben gehoren,
wie geſagt, ganz meinem Vetter; ich habe nichts
daran geandert, nichts hinzugeſezt, und nichts weg—

ge
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gelaſſen. Jch liefere ſie ſo, wie ich ſie erhielt,
und uberlaſſe es einem kunftigen Philologen, ſie
zu prufen, zu zergliedern, dem Sinne verſchiedener
Worte nachzuſpuren, Stellen mittelſt gluklicher oder
ungluklicher Konjekturen zu verbeſſern, oder zu ver—
hunzen, dem Verfaſſer einen Ginn unterzuſchieben,
den er nie haben konnte, und Varianten daruber
zu ſammeln. Jndeſſen habe ich doch nicht ganz
dem Beiſpiele manches modernen Litteraten gefol—
get, welcher fur die Herausgabe irgend eines frem
den Werkes groſſe Lobſpruche und Ruhm einernd—
tet, woran doch im Grunde der GSezzer?oder
Drukkerjunge mehr Antheil und Verdienſt hat, als
der gelehrte Herausgeber. Mein Scherflein, das
ich dazu beigetragen, beſtehet darin, daß ich die
zerſtreuten Blatter geordnet, und hie und da, wo
ich es fur nothig fand, Anmerkungen beigeſezt ha—

be. Alſo Ruhm und Verdienſt genug fur mich;
und da noch obendrein die Vorrede mein Eigen—
thum iſt, welche beinahe auf einen halben Bogen
heranwachſt, ſo verdiene ich unſtreitig, in einem
kunftigen Suplement zuim gelehrten Deutſchlande
neben andern, welche noch weniger geleiſtet ha—
ben, als Schriftſteller zu glanzen.

Sollte dieſes Pakchen Gedanken dem Publi—
kum nur halb ſo angenehm ſein, als mir dieſe
Erbſchaft war, ſo halte ich mich fur meine ge—
ringe Bemuhung, die ich auf die Herausgabe ver—
wandt habe, hinlanglich belohnet. Jch wunſche
dieſes Glut meinem Vetter, dem ich im, Grabe noch
eben ſo gut bin, als ich ihn in ſeinem Leben ge—

liebt
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liebt habe. Eben um dieſes wakkern Mannes,
und um ſeiner Ruhe willen bitte ich die Herren
Kunſtrichter um Nachſicht. Denn da ich glau—
be, daß es in der andern Welt wenigſtens fur
Autoren ein Fegefeuer gebe, wo ſie ſich von denen
in dieſem Leben begangenen Gunden erſt reinigen
muſſen, ehe ſie ins Eliſium eintreten konnen; und

ich meinen Vetter, wiewohl er ſonſt ein guter
Mann war, von dieſem Bußorte nicht freiſpre—
chen kann, ſo ware es ſehr grauſam von den
Herren Rezenſenten, wenn ſie ihm den Aufenthalt

in dem Fegefeuer durch die Pein ihrer Kritik
noch verbitterten.

2.

Vorrede zu meinem Buche:

Geſchichte der Erijeſuiten.
—ÊMlir ſind ſehr viele intereſſante Werke bekannt,

welche die Geſchichte des Jeſuitenordens, von ſei
ner Entſtehung angefangen, grundlich und mit vie—

len Scharfſinn abgehandelt haben. Ueberall findet
man, daß die Ordensglieder ihrem Stifter getreu
geblieben ſind, deſſen Abſichten waren, Geld- und
Ehrgeiz, zwei gar unſchuldige Nuancen in der
Welt. Die RNebenzweige dieſer beiden Hauptſtam—
me, als Mord, Vergiftung, Verbannung, Meute—
rei, Verſchworung, Betrug, Meineid, Schanderei,

Ab
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Ablaugnung, Verfalſchung, Heuchelei, Scheinheilig—
keit, Banditerei, Verſtellung, Verdrehung, und was
noch hundert und druber dergleichen Kleinigkeiten
mehr ſind, alles dieſes wird dem leſenden Pu
blikum aus den achten Geſchichtſchreibern unſerer

kleinen Vorwelt hinreichend bekannt ſein. Da
nun jene Schriften ihrer grundlichen, ungezweifel-

ten Wahrheit wegen mit groſſem Beifalle ſind
aufgenommen worden, ſo konnte ich mich, aus in—
niglicher Neigung gegen den hochbelobten Jeſuiten
orden und Liebe zur Wahrheit, nicht entbrechen,
die einmal von meinen ſo vielen beruhmten Vor—
fahren gebrochene Bahn zu betreten, und ihre Wertke
zu einiger Erganzung der Geſchichte fortzuſezzen.

Es iſt weltkundig, daß das Wort der Erlo
ſchung der Geſellſchaft Jeſu exiſtire. Ob nun die—
ſe Erloſchung nur eine leere Benennung, folglich
die vom Pabſt Ganganelli ausgefertigte Bulle nur
azum leeren Zeitvertreib geſchehen ſei, oder ob dieſe
Erloſchung in der wahren Bedeutung nach den Wir
kungen und Folgen zu verſtehen ſei, dies ſoll gegen
wartige Abhandlung unter dem Titel: Einleitung
zur Geſchichte der Exjeſuiten erlautern. Jeder
Leſer ſiehet nun von ſelbſt ein, daß es auf die Er
orterung der Frage: ob der Jeſuitenorden wirklich
erloſchen ſei oder nicht? ankomme, und daß aus
der Beantwortung dieſer Frage das Wort Exrjeſuit
konne abgezogen werden. Es iſt alſo vorher noth
wendig zu unterſuchen, ob der Exjeſuit ein wirkli—
cher Jeſuit ſei, ob er ſich qui talis der namlichen
Verbrechen, und Zubereien, und Schurkereien

ſchul
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ſchuldig macht, deren die Geſchichtſchreiber, meine
Vorfahren, erwahnt haben, oder ob es keinen Je—
ſuiten mehr, das iſt, Exjeſuiten, gebe. Nach die—
ſer hiſtoriſch- kritiſchen Unterſuchung folget
denn das

Erſte Kapitel: Es giebt keinen Exjeſuiten;
ſondern ſ. 1. wirkliche 9,2. wahre H. 3.
unzahlige Jeſuiten.

Zweites Kapitel. Beweis des erſten Ka—
pitels ſ. 1. aus Thatſachen: g. 2. aus ihren ei—
genen neueſten Schriften; F. 3. und Urkunden.

Drittes Kapitel. Die Jeſuiten ſind nach
Ganganellis Breve die namlichen, welche ſie vorher

waren J.1. in ihren Jnſtituten; ſ. 2. in ihren Mo-
nitis ſecretis, offentlichen und Privathandlungen:

g. 3. in ihren Kaſſen.

Viertes Kapitel. Die Jeſuiten tauſchen die
Regenten ſ. 1. in ihrer Kleidung; g. 2. mit ihren
Banknoten; g.3. mit ihren eingezogenen Gutern.

Funftes Kapitel. Die Jeſuiten tauſchen die
Regenten und deren Unterthanen zugleich ſ. 1. mit

ihrer Heuchelei; g.2. Religion; h.3. und mit
ihrem gelehrten Anſehen.

Sechſtes Kapitel. Die Jeſuiten ſind Beicht—
vater ſ.n. an Hofen; h. a. bei den Miniſtern und
bei dem Adel; H.3. und bei dem Volke.

Siebentes Kapitel. Wiederholung des ſech—
ſten Kapitels; Nuzanwendung der Beichte ſ. 1.

Auf
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Auf ſich ſelbſt: H. 2. auf die Jhrigen; ſ. 3. zum
Sturz ihrer Gegner.

Achtes Kapitel. Die Lehre im Beichtſtuhle,
durch alle Klaſſen und Stande.

Neuntes Kapitel. Beſondere Lehre, welche ſie

dem Frauenvolk ertheilen, ſ.. den eheligen; 9. 2.
den ledigen; Hh. 3. den bemittelten Frauenzim—
mern.

Zehntes Kapitel. Die Jeſuiten ſind Prediger
F. 1. bei Hofe; Hh. 2. in den Stadten; 9. 3. auf
dem Lande. Die beſondern Lehrſazze fur den Hof,
den Burger und den Landmann werden hier un—
terſucht.

Eilftes Kapitel. Eine ſpezielle Abtheilung des
zehnten Kapitels, und Schilderung vorzuglicher Re—
nomiſten aus dieſem Orden, aus deren renomirten
Predigten einige kurze Auszuge vorkommen.

Zwolftes Kapitel. Die Geldbegierde der Je—

ſuiten; ihre Bekanntſchaft mit Wechslern und
Handelsleuten.

Dreizehntes Kapitel. Ehre und Ruhmbegier—
de. Jntriguen bei Hofe, Miniſtern und in den Pri—

vat
Hier kommen verſchiedene Anekdoten vor, als von

dem Beichtgitter, welches man wie die Glaſer in
Kutſchen, auf und niederziehen kann; von dem
Beichttuch, worunter ſich zween Kopfe verbergen;

von der Generalbeicht und Annualbeicht, welche
im Schlafzimmer geſchehen muß u. ſ.f.
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vathauſern. Wege durch Reifrokke und Schurz
bander.

Vierzehntes Kapitel. Noviziate der Jeſuiten.
g. i. fur Kavaliers; 9. 2. fur Damen; g. 3. fur
junge Studenten und Geiſtliche; 9. 4. fur Dika—
ſterialperſonen; H. 5. fur die Ehefrauen; G. 6.
fur die Haustochter; H. 7. fur die Turken; ſ. 8.
fur die Juden; H. 9. fur die Herren Proteſtanten.

Funfzehntes Kapitel. Die Jeſuiten richten
ſich nach Zeit und Umſtanden; ſie halten es bald
mit den Aufgeklarten, bald mit den adelichen Dumm
kopfen, bald mit dem Pobel; wenn ſie nur ihre
Abſichten erreichen.

Sechzehntes Kapitel. Die Jeſuiten nehmen
ohne Unterſchied der Religion in ihren Orden auf,
Turken und Juden in groſſer Menge, Verſchnittene,
Beſchnittene und Unbeſchnittene, wenn dieſe nur
recht zu ihren Abſichten paſſen. Dieſes wird mit
Beiſpielen bewieſen.

Siebenzehntes Kapitel. Daher ſind die Je
ſuiten in der ganzen Welt verbreitet; ſie ſtekken
unter Federhuten, unter Ordensbandern, in Ahnen—

ſtiftern, unter Uniformen, in Kutten und Weiber—
rokken.

Achtzehntes Kapitel. Hangt mit dem vorher
gehenden zuſammen, und entlarvet die Spionen der

Jeſuiten, welche in Kabinetern, in den geheimden
Kanzleien, in Difaſterien, in Reichsſtadten, und
proteſtantiſchen Hauptſtädten, in Kloſtern, auf den

Dor
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Dorfern, und ſogar in den Freimaurerlogen
ſizzen.

Neunzehntes Kapitel. Die Jeſuiten dirigi-
ren die Schulen, wie vorher, nur ſind ſie des Do
zirens zu ihrer behaglichſten Bequemlichkeit von
einigen Regenten uberhoben worden. Sie beſtellen
fur Familien Hofmeiſter und Lehrer, und beſorgen
den Lehrplan.

Zwanzigſtes Kapitel. Die von den Jeſui
ten, ſeit Ganganellis Bulle, zum Drutk beforder
ten Bucher, werden nach der ſtrengſten Kritik
durchſucht.

Anhang zu dieſem Buche, worinn gezeigt
wird, daß die Jeſuiten ſich auf die eingezogenen
Guter ihres Ordens die ſicherſte Hofnung machen.
Die hierzu entworfenen Plane werden gleichfalls

angefuhrt.

Dieſes iſt nun der Jnhalt des erſten Ban
des, welchen ich dem wißbegierigen Leſer hiemit
vorlege: woraus er erſehen wird, daß man ver—
gebens ſo vieles von Exjeſuiten geſprochen und ge—

ſchrieben habe. Sollte meine Arbeit mit einem
Beifall aufgenommen werden, der mich ermuntern
wurde, auf dem einmal betrtetenen Wege muthig
fortzuwandeln, ſo verſpreche ich dem geneigten Pu—
blikum bis zur nachſten Meſſe auch den zweiten
Band meiner Geſchichte zu liefern. Die Menge

von
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von Thatſachen, Urkunden, authentiſchen Quellen,
Beweiſen u. ſ. f. iſt ſo groß, daß ich genothiget
ward, mein Werk in zween Bande abzutheilen.
Jch kann auch mit ziemlicher Zuverlaßigkeit ver—
ſichern, daß der zweite Band an Materien noch
reichhaltiger, und noch intereſſanter erſcheinen wer
de, indem ſich ſeit einiger Zeit meine Korreſpon

denz mit den Gelehrten aus allen Weltgegenden
um ein merkliches vermehret hat, welche alle
darinn ubereinſtimmen, daß die Jeſuiten, heut zu
Tage vulgo Exjeſuiten, ſeit Ganganellis Breve

die remarquabelſte Rolle auf der ganzen Welt
ſpielen.



Dedikazionen.

Dem
Pohlweiſen, Hochzuverehrenden, Hochedlen und feſten

Perükenſtok
Sr. Hochwurden

des
Herrn Gegeralſuperintendenten

zu

widmet dieſe Bogen in geziemendſter Ehrfurcht.

5

der Verfaſſer.

“e

Wohlweiſer, Hochedler, feſter, und hochzuvereh—

render Perukenſtok!
Wir ſich einen Groſſen zum Gonner wunſchet,

ſagt ſonſt das Sprichwort, der macht ſich zuerſt
den Kammerdiener deſſelben, oder ſeinen Kutſcher,
oder ſemen Hofnarren, oder ſeine Matreſſe zum
Freunde, und ſchmeichelt ſich, durch dieſen Kanal,
durch welchen allerdings ſchon mancher Dummkopf
ſein Gluk gemacht hat, die gewunſchte Gunſt des
hohen Patrons zu erhalten. Dieſem Bewegungs—
grunde wird vielleicht mancher meinen Entſchluß

zu
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zuſchreiben, Jhnen, Hochzuverehrender Perukenſtok,

meine geringe Arbeit un dediziren. Allem wer
hier immer dieſen Schluß a pari machen will, der
irret ſich ſehr, und ich wurde in Wahrheit der un—
verſtandigſte Menſch von der Welt, und Jhrer he—
hen Gunſt ganz und gar unwurdig ſein, wenn ich
jemals aus dieſem eigennuzzigen unedlen Bewe—
gungsgrund dieſes Blatt mit Dinte beſchmieren,
und von Jhnen ſo unwurdige Begriffe haben konn

te, Sie in Rukſicht Jhres Herrn mit einem Kam—
merdiener, oder Kutſcher, oder Hofnarren, oder
mit einer Matreſſe zu vergleichen. Nein, ſo ſehr
iſt mein Verſtand noch nicht herabgekommen. Nicht

als wenn ich Gie fur ein minder wichtiges und
wurdiges Geſchopf hielte, oder als wenn ich glaub—
te, ſie hatten weniger Verdienſt, als Jhr theurer
Prinzipal, der Herr Generalſuperintendent, eigne
ich Jhnen dieſe Schrift zu; ſondern einzig und al—
lein aus dem ungeheuchelten Gefuhle der Hochach—
tung gegen Sie, womit meine ganze Seele erfullet
iſt. Die unwiderlegbare Ueberzeugung, daß zwiſchen
Jhnen und Jhrem Herrn Prinzipal die vollkommen—
ſte, herzinniglichſte Harmonie und Aehnlichkeit herr—
ſchet, die Achtung, die dem Perukenſtoke eines Herrn
Generalſuperintendenten in vollem Maaße gebuhrt,

die feſte Hofnung, daß, wenn ich das Buch Jhnen
widme, es eben ſo viel ſei, als wenn ich es dem
Herrn Generalſuperintendenten ſelbſt dedizirt hatte,
alles dieſes macht den Bewegungsgrund meines Un—

ternehmens aus. Haben Sie ja die hohe Gewo—
genheit, dieſen geringen Beweis memer unbegranzten

G Hoch
J
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Hochachtung nicht zu verſchmahen, und mei—
ner Schrift den Ruhm nicht zu verſagen, daß
der Glanz ihres Namens, der an der Spiz—
ze derſelben ſtehet, auf ſie wohlthatig herabſtrale.
Jch weis es, Perukenſtokke haben der Jdentitat we—
gen gewohnlich lieber mit Theologen zu thun; al—
lein obſchon ich ein Laie bin, und folglich mit Pe—
rukenſtoken in keiner ſonderlichen Verbindung ſte—

he, ſo ſchmeichle ich mir doch, daß Sie es nicht
ungnadig aufnehmen werden, wenn auch ein Laie

in die erlauchte Geſellſchaft und Konnexion zu
treten ſich beſtrebet. Jch bitte Sie noch einmal
um Dero hohe Wohlgewogenheit, und habe die
Ehre mit aller erdenklichen Hochachtung zu ver—
harren

Eines Hochzuverehrenden, Hochedlen Peruken—
ſtoks ec.

tiefniedrigſter Verchrer,

der Verfaſſer.

2.

Dem
Hochedlen, feſten und Wohlweiſen Herrn,

Johann Georg Handfeſt,
beſtens verdienten Burgermeiſter in dem Markt

flekken Querlequitſch.

MJvabener hatte ſeine Spruchworter dem Eſel des
Sancho Panſa in aller Ebrfurcht gewidmet. Hat—

ten
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ten ſchon zu ſelbiger Zeit Eure Weisheit gelebt, ſo
wurde er aanz gewiß den Eſel hintangeſezt, und ſich
dafur an Eure Weisheit gewendet haben. Was
nun jener nicht thun konnte, deſſen beſtrebe ich
mich, und wage es, Jhnen meine gegenwartige
hiſtoriſch- diplomatiſche Abhandlung von den Vor J
zugen der Dummheit in Ehrfurcht und Untertha—
nigkeit zuzueignen. Freilich wurde vielleicht Eurer
Weisheit mit einem guten weſtphaliſchen Schinken

eher. gedient ſein, als mit einer Dedikazion; da
aber Hochdieſelben wohl wiſſen werden, daß die Au
toren manchmal fur ſich ſelbſt keinen Schinken, viel

ĩ

weniger einen einer fremden Perſon zu dediziren haben,ſv werden Sie mir eine ſolche Gabe um ſo weniger J

zumuthen, da ohnehin bei den vielen Rechtshan— J

deln, welche Hochdieſelben zu ſchlichten haben, un— J

j

ter den Rationibus decidendi auch zuweilen J

9

Schbinken vorkommen. Jch ſchmeichle mir einer
gnadigen Aufnahme meines Werkchens, und erſterbe

in tiefeſter Ehrfurcht,

Eurer Weisheit rc.

gehorſamſter
der Autor.



100

IV.

Projekte.

Soldat.Wi ehrwurdig iſt mir der Mann, der zum

Schuzze des Vaterlandes zugegen iſt, der fur die
Gicherheit wachet, das Land von Dieben und Bo—
ſewichtern reiniget, und es gegen feindliche Angriffe
mit ſeinem Blute vertheidiget. Gewiß verdienet
dieſer Mann hohere Achtung des Furſten und der
ganzen Nazion, als mancher brofeſſor Eloquentiae
ſacrae, verdienet eine groſſere Belohnung, als Vir—
tuoſen, Kaſtraten und Tanzer.

Aber wie ſehr iſt dieſer Stand von ſeiner
Hohe herabgeſunken! Seitdem der Soldat Mieth-—
ling iſt, ſeitdem iſts mit der Achtung dieſes Stan
des geſchehen. Einſt war er ein Stand der Eh—
ren; beinahe alle Nazionen betrachteten ihn in die—
ſem Lichte. Ju der Eigenſchaft eiies Soldaten,
dem Vaterlande zu dienen, war bei den Griechen und
Romern ein Vorzug, den ſich ein jeder ſich eigen zu
machben beſtrebte. Alles drangte ſich mit Enthu—
ſiasmus hinzu;: man betrachtete den als keinen ſo
guten Burger, als keinen ſo wurdigen Menſchen, der
nicht unter den Adlern des romiſchen Kriegesheeres
geſtanden. Eben ſo geehret war dieſer Stand
auch unter den alten Deutſchen. Wer immer ein

Ge
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Gewebr tragen konnte, war Soldat. Madchen
ſchenkten nur denen ihr Herz, die im Kriege Zeug—
niſſe ihrer Tapferleit abgelegt hatten. Sogar die
Weiber zogen mit in das Feld. Wer Burger war,
der war auch Soldat;: denn das Vaterland im
Anſehn zu erhalten, es vor Anfallen zu ſchuzzen, es,
wenn fremde Heere ſeinen Umſturz droheten, zu
vertheidigen, war die erſte und gemeinſchaftliche
Angelegenheit der ganzen Nazion.

Von dieſem erhabenen Geiſte iſt nun beinahe
keine Spur mehr ubrig. Er iſt ein Soldat, ſagt
man jezt, wenn man einen unbedeutenden, niedri
gen, verachtlichen Menſchen nennen will. Woher
kommt es, daß man dieſem wurdigen Stande ſo we

nig Achtung bezeiget? Mich daucht die Urſache
liege in der Staatsverfaſſung ſelbſt. Einmal iſt
dieſer Stand nicht mehr das Vorrecht freier Bur—

ger; das, was den Burger zunachſt angehet, iſt
nicht mehr der Beruf des Burgers:; die Verthei—
digung des Vaterlandes iſt und bleibt Miethlin—
gen uberlaſſen. Die Vertheidigung des Vaterlan—
des geſchieht alſo aus keinem edlen, ſondern aus
dem ſchmuzigen Bewegungsgrund, ſich ſein Brod
zu verdienen. Groſſe Thaten zu thun, ſich ſelbſt
aufzuopfern, weil man dafur bezahlet wird, iſt an
und fur ſich nicht ſonderlich ruhmlich, iſt wenig—
ſtens kein Verdienſt. Man verlieret folglich die
Achtung fur Leute, die kein Verdienſt haben, und
aus eintm ſchmuzigen Bewegungsgrunde handeln.

Bei der heutigen Verfaſſung gehoret der
Soldatenſtand einigermaſſen unter den Stand der

Ar
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Armuth. Die zahlreichen Armeen, welche die Er-
oberungsſucht und Politik der Groſſen nothwendig
gemacht hat, ſezen den Furſten auſſer Stand, Ver—
theidiger und Beſchuzzer des Vaterlandes ſo zu be—
lohnen, wie es die Groſſe ihrer Pflicht und die
Wichtigkeit ihres Amtes erheiſchet. GSie bekommen
eine ſehr ſchmale Gage, und wer unter ihnen nicht
ein Handwerk verſtehet, oder den Tagelohner macht,

um ſich nebenher einen Groſchen zu verdienen, der
kann mit ſeinem Solde nicht beſtehen. Gelbſt in
dieſem Falle ſchleppet er noch großtentheils ſein Le—
ben muhſelig durch. Die Menſchen, die ſo ſelten
ein Ding nach ihren innerlichen Vorzugen beur—
theilen, und den Werth deſſelben die meiſtenmale
nur nach den auſſerlichen Vortheilen abwagen, die
es gewahret, ſehen daher die Gewohnheit, den Sol—

daten ſchlecht zu beſolden, fur eine Art von Gering—
ſchazzung an, mit welchem der Staat dieſe Gat—
tung Leute beleget. Wenn nun, wie die Erfahrung
lehret, die Denkungsart des Hofes oder Staates auf
die Denkungsart der Nazion ubergehet; wenn dieſe die
namlichen Geſinnungen annimmt, welche der Hof ent—
weder wirklich hat, oder wenigſtens in der unrichti—

genVorſtellung der Menſchen zu haben ſcheinet, ſo er

giebt ſich die naturliche Folge daraus, daß man
einem Stande ſehr wenig Hochachtung zolle, den
der Staat ſelbſt als einen unbedeutenden Stand
zu betrachten ſcheinet.

Dieſe Verachtung entſpringet alſo zum Theil
aus einer Verfaſſung, welche die dermaligen poli
tiſchen und otonomiſchen Umſtande nothwendig

ma
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machen. Sie entſpringet aber auch aus einer an—
dern Quelle, welche ebenfalls ihren Grund in der
Staatsverfaſſung hat, die aber nichts weniger als
nothwendig iſt, ſondern ohne allen Nachtheil leicht

abgeandert werden konnte. Wenn jemand einen
Fehltritt begangen, wenn ein Bauerkerl ſich im
Taumel der Trunkenheit mit andern herumgeſchla—

gen, wenn ein anderer ſich landesherrlichen Ver—
ordnungen widerſezt, oder andern Unfug getrieben
hat, ſo verurtheilet ihn der Richter in manchen
Orten zum Soldatenſtand. Maucher neuen lan—
desherrlichen Verordnung wird es ausdruklich bei
gefugt, daß die Uebertreter derſelben zur Strafe
entweder auf einige Jahre, oder auf ihre ganze
Lebenszeit zum Soldatenſtande verurtheilet ſein ſol—

len; in manchen andern Fallen iſt zwar dieſes in
keinem Geſezze enthalten; es hanget aber vom
Ausſpruche des Richters ab, welcher ſehr oft dieſes

Mittel ergreifet. Zuweilen geben auch die Aeltern
oder Anverwandten ihren ungerathenen Sohn un
ter das Regiment, damit er dafelbſt, wie ſie ſich
ausdrukken, Mores, lerne, und gezuchtiget werde.

Jſt dieſes nicht ein ſtillſchweigendes Bekennt—
niſt des Staats, daß er den Soldatenſtand ſelbſt
als einen verachtlichen Stand betrachte? Wenn
er ein ruhmvoller, wurdiger Stand iſt, wie kann
er zugleich Strafe ſein? Ein Stand, deſſen Be—
ruf die Beſorgung der Landeswohlfahrt, deſſen Ge
ſchafte die Vertheidigung der Freiheit und des Land—

eigenthums iſt, Strafe? Wenn der Staat nie
durch eine Anſtalt einen guten Endzwek verfehlet,

wenn
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wenn er ſich nie in ſeiner Denkungsart wider—
ſpricht, wenn er nie eine kLutke in ſein eigen Siſtem
machet, ſo geſchieht es durch dieſe. Mit jedem Ge—

genſtande, der uns als Strafe aufgelegt wird, iver—
binden wir den Begrif eines unangenehmen, ſchand—
lichen, eines freien und edlen Menſchen unwurdi—
gen Dinges. Strafe iſt die Verneinung gewiſſer
Vollrommenheiten, iſt etwas, das uns von dem Zu—
ſtande eines rechtſchaffenen, anſehnlichen Menſchen
um etliche Grade herabwurdiget, iſt Verſezzung des
Meunſchen von ſeinem gewohnlichen Zuſtande in ei—

nen ſchlechter. Die konkomitante Wirkung der
Strafe iſt Gefuhl ſeiner Niedrigkeit, und Beſcha—

mung. Der Gegenſtand der Strafe, der Stoſ,
der zur Strafe gemacht wird, ſchließet daher alle—
mal den Begrif eines erniedrigenden Dinges in
ſich ein; iſt folglich etwas verachtliches. Wenn
Strafen nicht beſchamen, ſo hat ſie die Geſezgebung
vergebens eingefuhrt. Warum ſtellet man Betru—
ger und Spizbuben auf den Pranger, warum hauet
man ſie mit Ruthen aus? Selbſt ein honetter
Arreſt iſt mit einer Art von Schande, wiewohl
in geringerm Grade, begleitet. Schande iſt die
Wurze der Strafe, ohne welche ſie ihre Wirkung
nicht, thut, ihre Abſicht nicht erreichet; ſie iſt der
Balſam auf die Wunde, welche ſie nicht heilen
wurde, wenn er nicht Brennen und Schmerzen
verurſachte.

Nein, was an ſich gut, was ruhmlich iſt,
ſollte nie eine Strafe ſein. Wenn es Strafe iſt,
ein Beſchuzzer des Vaterlandes zu werden, wenn

dieſe
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dieſe Strafe nach der Natur der Dinge Verachtung
nach ſich ziehet, welcher fr ie, edeldenkende Menſch

wird ſich auch in dem Falle, daß ſein Raterland
ſolcher Beſchuzzer hochſtens bedarf, entſchlieſſen
konnen, ſich dieſer Klaſſe von Menſchen beizugeſel—

len? Wer wird Luſt haben, dem Vaterlande in
dieſer Eigenſchaft zu dienen, wenn er ſiebt, daß
ihm das Vaterland ſo ſchlechten Dank dafur hat?
Man ſtekke einen ungerathenen Gohn, einen Betru—

ger, einen Raufbold, oder ſonſt einen Verbrecher
in ein Zuchthaus, in ein Tollhaus, oder meinet—
wegen in ein Kapuzinerkloſter, nur nicht unter das
Militar. Obwohl der Menſch, wenn er Kapuzi—
nermonch wird, gute Tage hat, und freſſen, ſaufen
und faullenzen kann, troz einem Kavalier, fo iſt
er doch wenigſtens als geiſtlicher Charletan der
Verachtung der vernunftigen Welt ausgefezt, und

iſt folglich die Abſicht, ihn zu ſtrafen, wenigſtens
in einerRukſicht beſſer erfullet.

Dieſer Umſtand alſo, daß ſelbſt der Staat
fur den Soldatenſtand Geringachtung genug hat,
um ihn als eine Strafe aufdringen zu konnen, die
ſchlechte, armſelige Lebensart, zu welcher die Mar—

tisſohne aus Mangel eines hohern Salariums ver—
dammet ſind, und zu dieſem allen die zuweilen ſehr
harte Behandlung von Seite der Obern, die Noth—
wendigkeit, eine Maſchine zu ſein, und alles blind—

lings zu thun, was man zu thun geheiſfen wird;
die Nothwendigkeit, ganz der Lanne und Willkuhr

eines andern uberlaſſen zu ſein, die Schlage end—
lich, die oft manchem eines blos eingebildeten oder

we
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wenigſtens eines geringen Fehlers wegen zu Theil
werden, alle dieſe Umſtande verleiten uns, den Sol—
datenſtand als eine Art von Sklaverei zu betrach—
ten, und dieſe Betrachtung hält uns gemeiniglich
ab, ihm jene Hochachtung zu zollen, die ihm nach
ſeiner innerlichen Wichtigkeit und Wurde gebuhret.
Dieſe ſind die Quellen der Verachtung von Seite
der Staatsverfaſſung. Eine andere Quelle liegt
in dem Karatkter der gewohnlichen Soldaten
ſelbſt.

Die Regimenter beſtehen zuweilen aus einem
Haufen wilder, unbandiger, und ſchlechter, zuwei—

len armer oder ungeſchikter und unwiſſender Leute.
Wer arm, ungluklich, bedrangt iſt, wer eines be—
ſondern Zufalles wegen in Kleimuth gerathen,
wer auſſer Stand iſt, ſich ſein Brod zu verdienen,
nimmt in der Verzweiflung ſeine Zuflucht zum
Soldatenſtande, und laßt ſich anwerben. Spes
ultima Miles iſt der Wahlſpruch ſolcher Leute, und
zugleich das Loſungswort, womit die Welt ihre mit
Verachtung verbundene Abneigung gegen dieſen
GStand ausdrukket. Eine andere Gattung Leute,
die ſich dem Soldatenleben widmen, ſind diejeni—
gen, welche aus bloſſem Muthwillen, aus Luderlich—

keit dieſen Schritt thun. Dieſe legen ihre boſen
Gewohnheiten, ihren Muthwillen, ihre Luderlichkeit
ſehr ſelten ab; ſie bleiben auch als Soldaten,
was ſie vormals waren, Saufer, Hurer, Raufer
und dergleichen. Ein Theil endlich beſtehet aus
Eingebohrnen, aus Landpurſchen, welche ausgeho—
ben und dem Prilitar eiunverleibt worden. Eine ſol—

che
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che Geſellſchaft von verſchiedenen Menſchen aus ver
ſchiedenen Nazionen, mit verſchiedenen Sitten und
Unarten, eine Geſellſchaft, die zum Theil aus ehe—
maligen Nothleidenden, Unaluklichen, Luderlichen.
aus Leuten, die eines Verbrechens wegen aus an—

dern Landern verwieſen worden ſind, oder aus
fremden Deſerteurs beſtehet, tann fur nichts anders
als fur eine Sammlung ſehr bizarrer und unwur—
diger Karaktere angeſehen werden, und ſolglich auf
die Hochachtung des Publikums ſehr wenig An—
ſpruch machen. Da man an einzelnen Jndividuen
ſehr unanſehnliche Leute findet, ſo riacht man, der
gewohnlichſten Lieblingsneigung zu Folge, leicht ei

nen nachtheiligen Schluß auf das Ganze. Der
Zwang endlich, welcher Jnlandern in dieſem Stuk—
ke angethan wird, der traurige Umſtand der ge—
waltſamen Aushebung iſt keine ſonderliche Empfeh—

lung fur dieſen Stand. Er fuhret auf den Ge—
danken, daß ein Stand, zu welchen man Menſchen
zwingen muß, keine Vortheile gewahre, keine Vor—
zuge habe, und mit vielen Beſchwerlichkeiten ver—

knupfet ſei. Wozu man gezwungen wird, das lie—
bet man nicht; und was man nicht liebet, dafur
hat man eben keine Hochachtung. Man horet hie
und da laut uber die Rekrutenaushebungen klagen;

die Klagen tonen m der Folge von Haus zu Haus,
und ſo flieſſet endlich die Abneigung zu dieſem
GStande aus dem Munde des einen in das Herz
des andern hinuber.

Zuweilen iſt auch eine warme Liebe zum all—
gemeinen Beſten, oder Sorgfalt fur ſeinen eigenen oko

no
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nomiſchen Wohlſtand die Quelle dieſer Abneiqung.
Man glaubt, die groſſe Menge Soldaten ſei uber—
flußig: der Unterthan, der ſie ernahren, und je
ſtarker ihre Anzahl iſt, zu ihrem Unterhalt auch
deſtomehr beitragen muß, ware ohne eine ſo ſtarke
Miliz von einem groſſen Theile dieſer Abaaben be—
freiet, und konnte dieſes Geld weit nuzlicher fur
ſich oder zum allgemeinen Beſten anwenden.

Es ware allerdings zu wunſchen, daß die
Welt ihre Geſinnung andern, und den Soldaten—
ſtand mehr ehren mogte. Ware das Soldatenle—
ben wieder ein Poſten der Ehre, wie ehemals, ſo
wurden wir mehrere Soldaten ſehen, die es aus
Neigung ſind, und Soldaten aus Neigung wurden
im Frieden beſſere Burger, und im Kriege groſſe
re Helden ſein.

Vielleicht auch nicht ſo haufig deſertiren,
ſagte mir mein Genius, als ich ihm vorſtehende
ehrſame Detlamazion, ſive Diſſertazion uber die
Verachtung des Soldatenſtandes mit geziemendem
Reſpekt vorgeleſen hatte. Run weil es dieſem
Schuzengel beliebte, mich an die Deſerzion zu er—
innern, und ich ohnehin noch gerne langer von Sol—
datenſachen ſchwazze, ſo ſolls nun gleich uber die—
ſen Gegenſtand losgehn.

Die Deſerzion geſchieht manchmal aus Muth-
willen und Gewohnheit. Ein Soldat, der aus
ſeinem Vaterland deſertirt iſt, und ſich in einem
andern Lande als Soldat wieder aufuehmen laßt,

de
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deſertirt auch aus dieſem wieder, und ſchwort zur
Fahne eines dritten Herrn, ob ihn gleich die Er—
fahrung an jedem Orte bisher gelehret hat, daß
das Soldatenleben, es ſei unter dem Nordpol, oder
unter dem Mittagskreiſe uberall gleich gut oder
gleich ſchlecht iſt. Das wandernde Leben wird ei—
nem ſolchen Menſchen, der von Natur mit viel
Leichtſinn begabt iſt, gleichſam zum Bedurfuiß;
der Ort, in welchem er lange ſich aufgehalten,
wird ihm nach und nach zu enge:; er deſertirt aus
Gewohnheit. Es gehet dieſen Leuten zuweilen wie
jenen Menſchen, deren Geſchmak verdorben iſt, und
die eine gute Speiſe mit Etel von ſich ſtoſſen,
und eine ſchlechte mit Heißhunger ergreifen, oder
beſtandig abwechſeln, ſtets wieder andere Speiſen
verlangen, und doch an keiner Behagen finden.
Beiſpiel, Ermunterung, Kammeradſchaft tragen in
Deſerzionsfallen ſehr vieles bei, auch in andern
eine Neigung zu einem ſolchen Schritt hervorzu—
bringen. Sie verbinden ſich mit ihren Kameraden,
folgen ihnen, nicht weil ſie einen machtigen Bewe—
gungsgrund in ſich, oder von auſſen her finden, ſon—

dern weil ſie das Beiſpiel reizet, weil ſie gern die
Geſellſchafter eines andern ſein wollen, weil ſie Ge—
fallen an der Abwechslung finden. Doch alle dieſe
Falle ſind ſeltener; am haufigſten geſchehen die
Deſerzionen aus wahrer Abneigung gegen das Sol
datenleben in einem beſtimmten Orte. Dieſe Ab—
neigung aber entſpriuget aus dem Gefuhl des ſehr
beſchwerlichen und elenden Zuſtandes, mit welchem

das Soldatenleben in dieſem Orte verbunden iſt,
und
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und aus der Hofnungsloſigkeit, dieſen Zuſtand in
gegenwartigem Lande jemals verbeſſern zu konnen.

Wo die Strapaze des Soldaten am großten iſt, wo
er am wenigſten Gage hat, oder ſich nebenher am
wenigſten verdienen kann, wo er am harteſten ge—
halten wird, da wachſt ſeine Neigung zur Freiheit,
die Neigung, ſeinen Zuſtand zu verbeſſern, am ſtark—

ſten. Er hoffet dieſes in einem andern Lande thun
zu konnen, und deſertiret.

Auſſer dieſen zwei Urſachen, welche zur De—
ſerzion verleiten, namlich auſſer dem Leichtſinn und
der Bedrukkung, laßt ſich kaum eine andere ange—
ben. Man mag aber dieſe, oder jene, oder ihrer
noch mehrere annehmen, ſo fragt ſich, welches ſind

die Mittel die Deſerzion zu verhindern? Sind Stra-
fen wirkſam genug? Kommen ſie nicht die mei—
ſtenmale zu ſpat, und hat der Staat nichts, wo—
durch er ſeinen Zwek erreichen konnte, ohne der Stra

fen zu bedurfen?

Das ware in der That ein herrliches Ding,
wenn das traurige Strafen einmal aus der Welt
geſchaft wurde. Es taugt beim Militar ſo wenig
als in der burgerlichen Welt. Jm Deſerzionsfalle
gar nicht; am allerwenigſten die Strafen, die auf
dieſes Verbrechen feſtgeſezt ſind. Wenn ich Furſt
ware, und es behagte einem das Klima meiner Re—
gierung nicht mehr, und es beliebte ihm, meinen
Dienſt zu verlaſſen: ich ließe ihn in Gottes Na—
men dahin ziehen, und wunſchte ihm beſſer Gluk in
einem andern Lande. Nachſezzen und einholen ließe

ich
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ich ihn gewiß nicht. Denn wozu wurde das nuz—
zen? Melche Treue, welche Punktlichkeit im Dien—
ſte konnte ich mir von dem Manne mehr verſpre—
chen, welcher keine Luſt mehr hatte, mir zu dienen,

und nun dazu gezwungen wird? Wenn man die
Hunde auf die Jagd tragen muß, ſo erhaſchet man,
wie ihr wißt, ſehr wenig Wildpret. Man haue
den Deſerteur immer mit Spießruthen; man wird
ihm doch das fernere Wohlgefallen an dem Dien—
ſte, die Neigung dazu, die Treue und den Patrio—
tismus, lauter weſentliche Eigenſchaften eines
Soldaten nicht ins Herz hinein hauen. Oben—
drein macht man ihn dadurch zum Kruppel, der
aus Gebrechlichkeit ſeine Pflicht nicht halb mehr
erfullen kann, wenn er auch wollte.

Jn emigen Landern henket man die Deſer—
teurs auf. Jch wurde keinen darum aufhangen,
weil er geſucht hat, den Naturtrieb zu befriedi—
gen, und durch Umtauſchung meines Dienſtes ge—
gen einen andern ſeinen Zuſtand zu verbeſſern. Je—
dermauin liebet die Freiheit; jedermann ſuchet ſich

von einem ihm beſchwerlichen Joche loszumachen,
ſollte es auch nur in ſeiner Einbildung ein Joch
ſein. Wenn er durch Zerreiſſung der Bande, die
ihn an dieſes oder jenes Land ketten, ſeine Pflicht
verlezzet, ſo iſts doch gegen ein einzigesmal, wo man

einen ſolchen Schritt der Bosheit zur Laſt legen
kann, zwanzigmal Fehltritt aus Schwachheit oder

Jrrthum. Eine Strafe kann ihn ſo wenig von
der Krankheit kuriren, als ein geſchriebenes Rezipe,
das man ihm in ſeine Roktaſche ſtekket. Nur Be—

leh
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lehrung, nur Ueberfuhrung von dem Jrrthume
kann ihn heilen. Jch kann nicht beareiſen, was
man mit dieſer Strafe fur einen Endzwek verbin—
den konne. Beſſerung? Die kann nicht erfolgen,
wenn man dem Verbrecher die Mittel raubt, fer—
ners zu handeln. Einem Menſchen das Leben neh—
men, ſchlieſſet allen Begrif von Beſſerung aus. Oder
beſtrafet der Furſt emen ſolchen blos, um ihn zu
zuchtigen? Um das Voſe, das er an ihm gethan
hat, zu rachen? Enmne ſolche That iſt emes Fur—
ſten unwurdig. Stillung der Rache iſt ken wurdi—
ger Zwek, der eine Strafe rechtfertigen konnte. Jch
kenne die Wendung, wozu man gemeiniglich ſeine
Zuflucht nimmt. Nicht Beſſerung deſſen, der wirk—
lich gefehlet, iſt der Zwek der Strafe, ſagt man,
ſondern Bewabrung anderer vor ahnlichen Ver—
brechen. Das Beiſpiel und die darin liegende ſtil—
le Erinnerung und Lehre ſoll andere abſchrekken.

Jch glaube das Gegentheil. Entweder iſt der Sol
dat an ſich em rechtſchaffener, ehr- und pflichtlie—
bender Mann; und in dieſem Falle bedarf er ei
nes abſchrekkenden Beiſpieles nicht. Ein ſolcher
Mann wird ſeine Pflicht niemals vergeſſen, weil
ſchon ſein Herz zur Erfullung derſelben geneigt
iſt. Oder der Soldat iſt ein leichtſinniger, muth—

williger Menſch, ein Wagehals, der ſich aus Pflicht
und Gewiſſen nicht das Geringſte macht. Von
ſolchen Leuten ſehen und horen wir taglich Fehl—
tritte; ſie deſertiren, wenn ſie gleich erſt am vo—
rigen Tage die Strafe an einem ihrer Mitbruder
ſelbſt vollzogen haben. Sie wagen es; denn mit

ihrem
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ihrem Unternehmen iſt immer die Vorſtellung und

Hofnung verbunden, daß ſie nicht eingeholet wer—
den, und folglich der Strafe entgehen werden. Die—
ſe Vorſtellung wirket bei einem Menſchen, dem ſein
gegenwartiger Zuſtand unertraglich iſt, ſtarker, als

das Anſchauen der Strafe. Jenen fuhlet er tief;
dieſe aber denket er ſich nur entfernt; nicht ge—

wiß, hochſtens nur moglich. Zudem iſt in den
Augen eines ſolchen Menſchen die Strafe zuwe len
eben nichts ſchlimmers, als es ſeine gegenwartigen

Umſtande ſind. Geſezt aber, die Strafe ſchrekke
wirklich ab, und der Mann trage Bedenken, ſich
der ſchweren Feſſel, die ihn drukken, zu entladen:
geſezt er bleibe Soldat aus Furcht vor der Strafe,
ſo iſt ein auf ſolche Art gezwungener Menſch al—
leiual ein ſchlechter Soldat. Dieſe Furcht iſt un—
moglich im Stande, ihm ein Ding in einem an—
dern Lichte zu zeigen, als er es bisher geſehen hat—
te; er wird darum das Soldatenleben gerade in
dieſem Lande, und unter dieſen Umſtanden nicht
weniger haſſen. Jch wurde, wenn ich Furſt ware,
einen ſolchen Menſchen um alles in der Welt nicht
zu meiner Leibgarde machen. Jn Kriegeszeiten
wurde ich Verratherei von ihm befurchte. Je
groſſer die Furcht, oder der innerliche Zwang, im
Dienſte zu bleiben, iſt, deſto groſſer iſt auch die
Hofnungsloſigkeit, ſich davon loswinden zu konnen;
deſtomehr wird auch derſelbe zur Pein. Je groſ—
ſer aber die Hofnungsloſigkeit iſt, und je ſchwerer
uns unſer Zuſtand wird, deſto unthatiger, nachlaßi—

ger in Erfullung unſerer Pflicht werden wir.

H Meine
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Meine Mechede, die Deſerzionen zu verhin-

dern, iſt freilich ſehr paradox, vielleicht zu unſern
Zeiten, und unter den gegenwartigen Umſtanden
nicht ausfuührbar. Aber einfach iſt ſie, der Natur
iſt ſie angemeſſen, und eben darum durfte ſie viel—
leicht beſſere Wirkung thun, als alles, was man
bisher verſuchet hat. Hergelaufene, aus andern
Landern vertriebene, andern Machten ungetreu ge—
wordene, oder ſonſt luderliche Menſchen waren un—
fahig mir als Soldaten zu dienen. Nur ordent—
liche, rechtſchaffene Menſchen, großtentheils Einge—
borne, konnten unter meine Fahne treten. Den
Soldatenſtand erhobe ich wieder zu einem Stande

der Ehre. Jhre Gage wurde erhohet, zwar nicht
ſo ſehr, daß ſie ein weichliches, einem Soldaten gar
nicht angemeſſenes uppiges Leben fuhren, ſondern
daß ſie doch beſſer leben, nicht uber Armuth und
Mangel des Unterhalts klagen konnten. Zwekmaſ—
ſige, eindringliche Belehrung ſoll ſie uberzeugen,

das Strappazen, Abhartung, Punktlichkeit, Treue
und eine ſtrenge Zucht und Subordinazion unum—
ganglich nothwendig ſein, daß dieſe Eigenſchaften

das Weſen eines Soldaten ausmachen. Aber zu
unnothigen Strappazen wurde ich ſie nicht anhal—
ten, ubertriebene Abhartung wurde ich nicht ver—
laugen, imt unbilligen Kujonaden wurde ich ſie ver—
ſchonen. Stokſchlage und andere Strafen wurden
nur in der auſſerſten Noth, nur in dem Falle ſtatt
finden, wenn der Fehltritt auſſerordentlich groß,
wenn es nicht ein Fehltritt aus Schwachheit, ſon

dern
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dern aus Bosheit, und wenn der Menſch durch
kein andres Mittel mehr zu beſſern iſt.

Auf dieſe Art ware das Leben eines Solda
ten kein ſchlechtes Leben. Schon dieſer Umſtand
wurde die Zahl der Deſerzionen verringern. Die
Leute wurden mit Neigung dienen. Dieſe Neigung
wurde ich noch durch einen Umſtand verſtarken.
Jch wurde es als einen Artikel in meinem Kriegs—

recht feſtſezzen, und einem jeden neu angehenden
Soldaten erklaren, daff es einem jeden, der an
meinem Dienſte ferners kein Gefallen findet, frei
ſtehe, denſelben zu verlaſſen, wann er will. Wer
einen Abſchied verlangt, ſollte ihn ohne Schwie
rigkeit, ohne daß er nothig habe, Bewegungsgrun—

de ſeiner Entſchlieſſung anzugeben, erhalten. Wer
keinen verlanget, könnte ohne dieſen dahin ziehen.
Dieſe Ertheilung der Freiheit wurde mehr nuz
zen, als alle Verbote; denn nitimur in ygtitum
ſemper, ceupimusque negata.

H SZei
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Zeitungen.
—nnSr. Durchlaucht, der Herr Furſtzi
haben geſtern gnadigſt geruhet, ſich um 10 Uhr
Morgens auf Hochſtdero Leibſtuhl zu verfugen, und
ſind nach Verfluß von ſechs Minuten in dero Ka—
binet im beſten Wohlſein wieder zuruck einge—

troffen.
Am Freitage, als am hochſterfreulichen Na—

mensfeſte unſers gnadigſten Landesvaters war groſſe

Gala bei Hofe. Das ſamtliche. Corps diplomati-
que, nebſt den Staabsoffiziren, Rathen und dem
Magiſtrate verfugten ſich Morgens dahin, und er—
hielten die hochſte Gnade, dem Monarchen die Hand
kuſſen zu durfen. Mittags war prachtige offene
Tafel von zweihundert Gedeken. Nach dem Dinee
erhuüben ſich Se. Durchluucht nach dem Forſt zu,

wvo Hochſtſelbe ein Paar Haaſen zu ſchieſ-—
ſen geruheten. Abends war großes Konzert in dem
groſſen Saale, wobei zooo Wachslichter branten.

Der Krieg der Hollander mit den Venezia-
nern iſt nun ſoviel als entſchieden. Taglich wer—
den die Kriegsruſtungen auf beiden Seiten fortge—

ſezt, und 10 Kriegsſchiffe von Seite der erſtern,
und 8 von Seite der leztern ſind ſchon im fertigen
Stande, und bereit, auf das erſte Signal abzuſtof—
ſen. Leute, welche von dieſem Punkt zuverlaßige
Nachricht haben konnen, behaupten, daß dieſes
ſchon die kunftige Woche geſchehen durfte. An eine
friedliche Beilegung der Streitigkeit iſt gar nicht

mehr
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me“r zu denken; die Sachen ſind bereits auf den
Fuß gekommen, daß der Krieg unvermeidlich iſt.

Alle Nachrichten aus Jtalien verſichern, daß
an einen Krieg der Hollander mit den Venezianern
gar nicht zu denken iſt. Die Sache, woruber ſichs
ſtreitet, iſt zu wenig erheblich dazu, und man wird

ſie als ein bloß das Privatintereſſe einiger Perſo—
nen betreffendes Ding ohne Gerauſche beilegen.

Nachrichten aus Frankreich melden, daß die
Kriegsflotte der Hollander wider die Venezianer
wirklich ausgtlaufen ſei.!' Sie beſtehet aus 16 theils
gröſſern, theils kleinern Fahrzeugen. Man ſieht
mit nachſten einem hizzigen Treffen entgegen.

Zu Wien iſt vor acht Tagen ein franzoſiſcher
Kourier eingetroffen, von welchem man nicht weis,
was er mitgebracht habe. Zwei Stunden darauf
wurde ein anderer daſelbſt abgefertiget, man weis
aber nicht, wohin er beordert war.

Man ſagt, es werde zu N— eine neue Fe—
ſtung angelegt werden; auch ſoll es im Vorſchla—
ge ſein, die ſtehende Miliz um ein nahmhaftes zu
vergroſſern. Man ſpricht von zo, ooo Mann, um
welche die Armee Zuwachs erhalten ſoll. Man
glaubt, es ſei auf einen Bruch mit einem gewiſſen
Hof angeſehen, den man jezt noch nicht nen—
nen will.

Jn Rom ſind wieder ſechs Kardinalhute ohne
Kopf vorhanden. Sie werden nachſtens vertheilet

werden.
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werden. SGe. pabſtliche Heiligkeit haben ſich lezthin
am Feſte der heil. Apoſtel Petrus und Paulus nach
dem Vatikan begeben, daſelbſt ſolennes Hochamt
gehalten, und nach deſſen Beendigung den pabſtli—
chen Segen ertheilet. Zu den bevorſtehenden Se—
ligſprechungen ſind die nothigen Summen noch nicht
ganz beiſammen.

Jm Staatrath zu wird unaufhor
lich gearbeitet, und man glaubt, daß etwas wich—
tiges auf dem Tapete ſei. Einige halten dafur, es
werde eine Veranderung im iMiiniſterium vorgehen;
andere ſagen, man arbeite an einem neuen Steuer
fuß. Die neulich mitgetheilte Nachricht, daß ein
neuerlich daſelbſt ausgeruſtetes Kauffartheiſchif auf
dem hohen Meere im Sturme zu Grunde gegan—
gen, wird durch neuere Nachrichten als ungegrun—
det erklaret. Man weis von keinem Sturme, der
zu ſelbiger Zeit auf dem hohen Meere gewu—
thet hat.

Jn Rußland bluhet der Orden der Jeſuiten
immer mehr und mehr wieder auf; man ſagt,
der heilige Vater zu Rom ſoll geneigt ſein, ihm
auch in andern Landern die verlorne Zunftfreiheit
wieder zu ertheilen. Der Hof zu iſt ih
nen gleichfalls ſehr hold, ſo daß man bald wich—
tige Auftritte in Rukſicht auf dieſen Punkt erfah—
ren durfte.

Der Herr Hofaſtronom zu Ne hat am
25ſten vorigen Monats einen neuen Sternſchneuzer

entdekt.

Vo
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Vorigen Sounabend iſt zu N der

neue Geſandte von bei Hofe aufgaefahren.
Der Emzug war ungemein prachtig. Er fuhr in
einem blau lakirten, mit verſchiedenen mythologi
ſchen Begebenheiten bemalten, und uberaus reich
vergoldeten Wagen, der inwendig mit blauen Sam—
met und nut goldenen Dreſſen und Quaſten aus—
gefuttert war. Die Geſchirre der Pferde waren
von blauer Seide mit Gold durchwirkt, und die
Schnallen von vergoldetem Silber. Der Zug be—
ſtund aus ſechſen der ſchonſten Hermeline. Vor
dem MWagen giengen zwei Laufer, ſechs Bediente in
rother mit Silberdreſſen befezten Kleidung, zwei
Kammerdiener, Mundkoch und Tafeldekker des Herrn
Geſandten, nebſt mehrern Hausſekretars, Kanzeli—
ſten und Offizianten deſſelben, alle in großter Gala.
Neben dem Wagen giengen ſechs prachtig gekleidete

Heiduken her. Bei deſſen Ankunft bei Hofe ſtund
auf den groſſen. marmornen Treppen, die er beſtei
gen mußte, beiderſeits die Leibgarde des Furſten.

Se. Gnaden, Herr von fuhrten den Herrn
Geſandten als Truchſeß bei dem Furſten auf, dem
er dann ſein Beglaubigungsſchreiben uberreichte:
Den folgenden Tag war bei Hofe Cerkle, wobei ſich
die auswartigen Herren Miniſter und ſamtliche hohe

Herrſchaften einfanden.
Geſtern, als am Gedachtnißtage des hochſtſe

ligen Hinſcheidens weiland Sr. Durchlaucht des
verſtorbenen Herzogs, erhuben ſich Se. jezt regie
rende Durchlaucht mit Hochſtdero Kammerherren
und anderen Kavaliers nach der Kirche zum heil.

Au
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Auauſtin, und wohnten den gewohnlich jahrlichen
Exequien daſelbſt bei. Nach deren Ende begaben
ſich Hochſtſelbe nach Dero Luſtſchloß, um dieſen
Sommer uber daſelbſt zu reſidiren.

Zu Medxiko iſt in einer holzernen Schafer—
hutte Feuer ausgekommen, welches zum Gluk alſo—
gleich wieder geloſchet worden, ſo daß auſſer einem

Paar verbrannter Bretter kein weiterer Schade
geſchehen.

Zu Aſſiſi hat ein ſo heftiger Sturmwind
gewuthet, daß er den auf dem Giebel der Kirche
befindlichen heiligen Franziſtus herabſchmiß.

Der Großherr hat den Aley Haddi zum
Großvezier, und den Mirah Abſud zum Paſcha er—

nannt. Der Kalfy-Sid-eli hat eine Stelle im
Divan, und King-hun-bei einen Rang im Staats-
rath erhalten. Man glaubt Schach. Nadir werde
abgeſezt werden, und Whidah- omir. durfte ein glei

ches Schikſal erfahren. Auf ihre Stellen lauren
Thatem Thai, und Hilud- elim mit ſehr vieler Ei—
ferſucht; man alaubt aber, es werden ihnen
Schah- liem und Jbrahim- ben vorgezogen werden,
da ſie an Emir Mamoun, und Reis Effendi Ab—
dulaziz ſehr groſſe Gonner haben. Doch giebt ſich
Ali-Jbe-Abas, und ſein Freuud Bonain alle er—
denkliche Muhe, die beiden erſtern hinaufzuheben.
Weun ditgſe vordringen ſollten, ſo iſt es um den
Mutevekul geſchehen; denn Thatem Thai und Hi—
lud- elim ſind ſeine erklarten Feiude.

J Zu
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J g gi t,aufzuhangen zu laſſen.

Auf dem Theater zu Bruſſel bat den 2aſten
vorigen Morats ein durchreiſender Tanzer aus Pa—

ris ſeine Kunſt produzirt. Er ſoll a merveille
getanzt haben. Der Zulauf war ſo aroß, daß das
PJarterre nicht alle Herbeigekommene faſſen konnte,
und mehr als die Halfte wieder zuruk mußte.

Heute erhoben ſich Se. Durchlaucht unſer gna

digſter Landesherr nach dem kleinen Plaz unſerer
Stadt zu dem Mechanikus Schnizer, welcher ein
neues Vogelhaus nach eigener Erfindung verferti—
get hatte, und geruheten, daſſelbe in hochſten Au—

genſchein zu nehmen. Das Voaelhaus hatte das
theure Gluk, Sr. Durchlaucht vollkommenſten Bei
fall zu erhalten, welchen Hochſtſelbe dem Verferti—
ger deſſelben in den gnadigſten Ausdrukken zu er—
kennen gaben. Auf dem Rukwege trafen Se. Durch
laucht einen armen kranken Mann, vwelcher uber
Elend und Unvermogenheit, ſich Bwd zu verdie—
nen, bitterlich klagte, und Hochſtdenulben eine Bitt—
ſchrift unterthanigſt gehorſamſt uterreichte. Se.
Durchlaucht geruheten gnadigſt, richt nur die Bitt
ſchrift anzunehmen, und in Hochſtdero Roktaſche zu
ſtekken, ſondern auch dem Bedrangten aus ange—
bohrner landesvaterlicher Mide einen Groſchen zu

ſchenken. Wie geſegnet iſſ das Land, welches ſich
eines
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eines ſo theuren Furſten erfreuen kann, und mit
welcher aufrichtigen Empfindung muß es nicht zu
dem Himmel flehen, daß er ihm einen Regenten lan
ge erhalte, der ein wahrer Vater ſeiner Unter—
thanen iſt!

Se. Majeſtat, der Konig in Siam, haben
jungſt nach der Tafel Blahungen und Bauchgrim—
men bekommen. Das ganze Land mwar auf erhal—
tene Nachricht davon in großter Beſturzung, und

fur das theure Wohlſein des Monarchen auſſerſt
beſorgt. Doch die Geſchiklichkeit des Herrn Leib—
medikus hat ſich bei dieſem Vorfalle vorzuglich
wieder gezeigt, ſo daß die ganze Unpaßlichkeit ohne

weitere gefahrliche Folgen ablief, und Se. Majeſtat
vollkommen wieder hergeſtellet wurden.

e

Welche wichtige Staatsnachrichten! Wer
noch keine Zeitung geleſen hat, der leſe obige Neuig—
keiten; ſie ſind das achte Forniular aller mog—
lichen Zeitengen im ganzen heiligen romiſchen Reiche
deutſcher Nizion. Alle Blatter ſind mit den elen—
deſten, fadeſtun Poſſen angefullet, uberall trift man
nichts als ſaftoſe Beſchreibungen des eitlen, unin—
tereſſanten Hoßeremonienſpiels an, alle folgenden
Tage wird das als ungegrundet wieder zuruckgenom
men, was am vorigen als eine ausgemachte Wahr
heit erzahlet worden; ewig ertonen die: Man
ſagt, man glaubt, es ſoll; immer ſchreibt einer
den andern ab. Wer nird bei ſolchen Umſtanden

noch.
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noch fragen konnen, welche Zeitung die beſte ſei?
Keine iſts; eine ſo ſchlecht, wie die andere. Un—
ter allen dreihundert Zeitungen, denn ſo viele wird
Deutſchland ungefahr haben, exiſtirt keine gute,
kaum eine mittelmaßige. Aber wenn man die
Herren Zeitungsintendanten ſprechen horet, ſo ſind

ſie alle die beſten. Beſonders laſſen die Herren am
Neujahrsvorabende den Ruhm ihrer Handarbeit auf
allen Seiten feierlich erſchallen. Alle Sezzerkaſten
haben kaum Lettern genug, um das Lob auszudruk-
ken, welches ihre Produkten wegen Zuverlaßigkeit

und Neuheit der Nachrichten, wegen der guten Aus
wahl der intereſſanteſten Materien, und wegen der
Lebhaftigkeit und Gute des Vortrages verdienen.
Sie ſind zu dieſer Zeit beinahe von Sinnen uber
den auſſerordentlichen Veifall, mit welchem ſie das
Publikum von Tage zu Tage immer mehr uberhau—

fet hat. Das Gefuhl dieſes unausſprechlichen
Glukkes bemachtiget ſich an dieſem Tage ihrer ſo
ſehr, daß ſie in vollem Dichterfieber in Reime aus

brechen, ſich fur den Beifall, den man ihnen in
ſo uberaus reichem Maaße geſchenket hat, bedanken,
dem Publikum ein glukſeliges neues Jahr wun—
ſchen, und endlich demſelben ihr geheimes Anliegen

demuthig entdekken. Was das fur ein Anliegen
ſei? Das werdet ihr wohl errathen. Auch der
Nachtwachter gehet am Neujahrstage von Haus zu
Haus, und wunſchet euch Glut und Segen zum
neuen Jahre, und ihr wißt, was ſein Wunſch zu
bedeuten habe.

Wenn
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Wenn man die gegenwartige, erbarmliche Ver—
faſſung unſerer ſachleeren Zeitungen, und auf der
andern die auſſerordentlich groſſe Liebhaberei fur
dieſe Art Geſchreibes betrachtet, ſo weis man nicht,
uber wen man ſich mehr argern ſoll, uber die Im—
pertmenz der Zeitungsſchreiber, welche dem Publi
kum aegen theure Subſtription ſo erzdummes Zeug
auftiſchen, oder uber die Einfalt des Publikums,
welches ſich entſchlieſſen kann, dieſen Schnikſchnak
zu kaufen und zu leſen. Die Neugierde des Pu—
blikums futtert den Zeitungsſchreiber; dieſer aber
giebt ihm einen ſehr ſchlechten Erſaz dafur.

Der Zeitungsſchreiber iſt der Nazionalſchrift—

ſteller. Aber dieſes wichtige Amt konnte in keinen
unfruchtbarern Handen ſein, als in den ſeinigen.
Er leiſtet gar nichts von dem, was er leiſten konn
te und ſollte. Eine Zeitung iſt, oder ſoll wenig
ſtens die gegenwartige Geſchichte der Welt ſein;
Geſchichte aber iſt nichts anders, als Erzahlung
wahrer und merkwurdiger Thatſachen. Man brin—
ge mir aus hundert Blattern, die Bayreuther
Zeitung und den Hamburger Korreſpondenten

allein
Auf dieſe Zeitung werden, wie ich auf meiuer lez

ten Reiſe, die ich in dieſem Jahre uber Ham—
burg machte, von einem ſichern Mann daſelbſt
erfuhr, 10, 200 Stuck jedesmal gedruckt. Um
dieſe Zahl geſchwinde genug zu liefern und die Po
ſtennicht zu verſaumen wird die Zeitung dreifach ge

ſezt. Jn Kriegszeiten ſteigt die Auflage ge
wohnlich noch viel hhher. Jmmer eine ganz
artige Revenn fun Bun unns und Erben
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allein ausgenommen, als welche anſehnliche Summen
auf Korreſpondenz verwenden, und mehrentheils die
wichtigſten und zuverlaßiaſten Nachrichten zuerſt
liefern wie ſie gewohnlich geliefert werden, nur
zehn wahre Thatſachen heraus, et eris mihi ma-
gnus Apollo. Man bringe mir aus hundert ge—
lieferten Neuigkeiten zehn merkwurdige Dinge her—

aus, ſo will ich alſogleich mein uber die Zeitun—
gen gefalltes Urtheil zurutnehmen. Aber Sudet
multum, fruſtraque laboret auſus idem.

Die Geſchichte hat an ſich den edelſten, er—

habenſten Zwek: Bereicherung des Verſtandes mit.
Kenntniſſen; Entwikkelung verworrener Dinge;
Aufhellung dunkler, Berichtigung falſcher Begriffe;
Bildung der Menſchheit. Der Zeitungsſchreiber
konnte, wenn er wollte, dieſen Zwek am fruchtbar—
ſten erfullen; er konnte der Tonangeber des Vol
kes ſein; konnte der gluklichſte Lenker der Nazio—
naldenkungsart ſein, wenn er Geiſteskraft und Wil-

len genug dazu hatte. Die materiellen Mittel da
zu hat er in ſeinen Handen; er findet uberall
Eingang; jede Thure, jedes Gemach, wohin auch
der beſte andere Schriftſteller nicht dringen kann,
ſtebet ihm offen. Wie viel Gutes konnte der Mann
ſtiften! Es hat nichts ſo viel Einfluß auf die
Begriffe und Denkungsart des Publikums, als
eine gute oder ſchiefe Erzahlung gegenwartiger

Dinge.
Man verſuche es einmal! Man laſſe einmal

allen den Schnikſchnak weg, der gewobnlich den

großten
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großten Theil dieſer Blatter einnimmt. Was
kann der Menſchheit daran liegen, zu wiſſen, ob
dieſer oder jener Hof Trauer- oder Galakleider
angezogen, ob der Konig zu dieſer oder jener Stun—
de in der Staatskonferenz, oder am Spieltiſche ge—
ſeſſen, ob man in dieſem oder jenem Staate im
Karneval Balle gegeben, oder Bußpredigten ange—
horet habe, ob ein Geſandter in einem ſechsſpanni—
gen Galawagen, oder in einem Leiterwagen bei Hofe
aufgefahren ſei. Es giebt wichtigere Dinge in
der Welt; es ereignen ſich hundert intereſſantere
Szenen; dieſe faſſet an; dieſe ſtellet uns dar, und
laßt eure Zeitung eine Geſchichte der Menſchheit
werden. Laſſet nicht nur dieſe unbedeutenden Nach—
richten, ſondern auch alle zweifelhaften Einfalle und
Gloſſen, alle Kannegieſſereien und Muthmaſſungen

weg. Ergzahlet nur das, was intereſſant iſt, was
einen wahren, innerlichen Werth hat, und was ihr
gewiß wißt; traget jede Begebenheit in gedrang—

ter Kurze vor, und machet den Jnhalt eurer
Schrift durch eingeſtreute Bemerkungen und paſ—
ſende Raſonnements lehrreich und nuzlich. Seht,
euer iſt die Macht, unwurdige Begriffe des Volks
von wurdigen Dingen in beſſere umzuſchaffen, und
Vorurtheile, wo ſie exiſtiren, durch wurdige Vor—
ſtellung der Sache zu verdrangen. Folget eurem
erhabenen Berufe, und werdet Auftlarer. des

Volkes.
So wie ihr dermal euer Handwerk treibet,

richtet ihr allenthalben ſehr vieles Unheil an. Da
durch, daß ihr das Publikum- immer mit eitlen,

ſach



ſachleeren Beſchreibungen, mit Schilderungen
mußiger Hof- Handwerkspoſſen, und mit Erzah—
lungen aanz unbedeutender Begebenheiten unter—
haltet, floſſet ihr dem Volk den Geiſt der Tandelei

ein; es wird nach und nach auſſer Stand geſez—
zet, von dem Werth oder Unwerth eines Dings
richtig zu urtheilen, und fangt an, Kleinigkeiten
hoher zu ſchazzen, als Dinge von Wichtigkeit, die
auf das Wohl oder Wehe einer Nazion einen mach—
tigen Einfluſ haben. Durch euer ubermaßiges
Ruhmen einheimiſcher Anſtalten oder Handlungen,
die ſich oft kaum uber das Mittelmaßige erheben,
erwekket ihr einen lacherlichen, ſich auf eingebildete
Vorzuge grundenden Nazionalſtolz, welcher das
Volk verleitet, ſich ſelbſt einen Werth, zu welchem
nichts mehr hinzugeſezt werden kann, beizulegen,
und es abhult, ſich zu vervollkommuen, weil es ſich
ſchon. als vollkommen traumet, oder ſich nach ho—
hern Dingen zu beſtreben, weil es der Meinung iſt,
es ſei ſchon auf der hochſten Stufe, wohin ein
Menſch gelangen kann. Durch eure Partheilich—

keit, welche beſonders bei einigen Hofzeitungen ſo
kenntlich herausblikket, floſſet ihr ſehr oft den Na—
zionalhaß ein, oder ernahret ihn wenigſtens. Man
che Wendung, die ihr der Sache gebet, iſt oft Ur—
ſache, daß eure Landsleute von andern Nazionen
in gewiſſen. Dingen ſehr unbillig denken. Durch
euer auſſerordentliches Poſaunen und Bewundern
und Preiſen, wenn ein Furſt ſich irgend einer gu—
ten Anſtalt nicht widerſezt, oder aus Millionen
Gulden zehn fur die Armen abgegeben hat, verder—

bet
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bet ihr eure Furſten. Jhr macht ſie hochmuthig,
eitel, macht ſie glauben, daß ſie wirklich etwas auf—
ſerordentliches gethan haben, und vergeſſen, daß ſie
weiter nichts gethan haben, als was ihre Pflicht
war. Ein Regent wird dadurch verleitet, die Er—
fullung ſeiner Pflichten als eine beſondere Wirkung
ſeiner Großmuth und Herablaſſung anzuſehen; und
Wohlthun und Rechthandeln wird auf ſolche Art
ein Werk ſeiner Laune.

Wenn ich Furſt ware, ſo wurde es eines
meiner erſten Geſchafte ſein, in meinem Lande eine
gute, zweckmaßige Zeitung herzuſtellen. Dieſe
mußte mir unmittelbar uunter der Aufſicht der Po

lizei ſtehen. Die ſPolizei mußte Sorge tragen,
daß ſie gereinigt von kleinen, unerheblichen Nach—
richten, von unnuzzen Muthmaſſungen, und von al
len Weitſchweifigkeiten den edlen Zwek der Volks—
bildung erfulle, und Wahrheit und gute Grund—
ſazze predige. Lob oder Tadel durfte mir darin
nur das erhalten, was wirklich Lob oder Tadel ver—
dienet; ellenlange Memoirs und Traktaten, oder
Briefe, welche nur den Raum zu etwas Beſſern
wegnehmen, durften mir nicht abgebrukt werden.
Dieſe gehoren nur in ein Journal fur den, wel—
chem d.e Diplomatik unentbehrlich iſt, nicht fur
das Volk, fur welches eine Zeitung geſchrieben
iſt. Anſtatt deſſen mußte alles hiſtoriſch, folglich
nur der Jnhalt, nur das Weſentliche. der uberge—
benen Memoirs, oder geſchloſſenen Traktaten er—
zahlet werden. Der Zeitungsſchreiber durfte mir
kein bequemer Mann mehr ſein, durfte mir nicht

mehr
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mehr ohne alle Wahl und Ordnuny die nachſten be—

ſten Stellen aus andern Zeitungen von Wort zu
Wort nachdrukken, ſondern mußte eine kluge Wahl

in den Materien treffen, alles ſelbſt ſchreiben, ſelbſt
in einen Zuſammenhang bringen, jede Nachricht ſo
darſtellen, mit ſolchen Anmerkungen und Schluſſen
begleiten, wie ſie den Bedurfniſſen des Landes, in
welchem er ſchreibet, angemeſſen iſt, und das Ganze

nicht nur dadurch lehrreich, ſondern durch guten
Vortrag intereſſant und angenehm machen. Die
Zeitung in meinem Lande zu ſchreiben, wurde nicht
mehr das ausſchlieſſende Privileguum eines Buch—
drukters, oder eines feilen Hofſchmeichlers, oder
ſonſt eines Mannes ſein, der kaum leſen und ſchrei

ben kann; es ware einzig und allein das Vorrecht

des guten Schriftſtellers, des Mannes, welcher
Talente und Krafte genug hat, der erhabenen Ab—
ſicht ſeines Amtes genug zu thun; welcher mit
warmer Wahrpeitsliebe, mit einem aufgeheiterten
Kopfe die Gabe pPpopular zu ſchreiben, und gute
Grundſazze ans Herz zu legen, beſizt. Naturlich
wurde in ſolchem Falle nicht mehr die erſte Frage
ſein, ob der Mann, der die Zeitung ſchreiben ſoll,
die Taxe fur das Pripilegium bezablen konne?

æ*) Der beruhmte Herr Prof. Moriz in Berlin ſchreibt
jezt die Voßiſche Zeitung. Dieß iſt Empfehlung
genug fur dieſes Blatt, das unter einer ſtrengen
Cenſur gedrukt wird, und daher wenig ins Aus

land geht.

J Ae
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Rezenſionen.

Es hat eine Zeit gegeben, wo man noch nichts
von Rezenſionen wußte, wo noch keine gelehrte Zei—

tung exiſtirte. Wir wiſſen, daß damals die Wiſſen—
ſchaften und der Geſchmak ſehr bluheten, und we—
niger ſchlechte Produkte des Geiſtes zur Welt kamen,

als jezt, da ſich nicht nur eine jede Provinz, ſon—
dern beinahe ein jedes Stadtchen ſeinen eigenen lit—
terariſchen Richterſtuhl aufgeſchlagen, und Deutſch—
land von lutterariſchen Nachrichten, gelehrten An—
zeigen, und gelehrten Zeitunaen ganz uberſchwem—

met iſt. Hat vielleicht der Mißbrauch, den man
nach und nach von der Litteratur gemacht, haben
vielleicht die unzahlbaren Sunden in der Gelehrten—
republik, hat die uberaus groſſe Menge ſchlechter
Schriften, welche ſich nach und nach mitten unter
den ehrwurdigen Kreis untadelhafter Manner her—
vorwagten, die Errichtung dieſer Richterſtuhle noth
wendig gemacht? Jn der That verdiente die Fra—
ge: Hat ſeit Einfuhrung der Rezenſionen und ge—
lehrten Zeitungen die Litteratur gewonnen, oder ver—

loren? von einer Akademie als Preisfrage aufge—
worfen, und von einem ſcharfſinnigen, philoſophi—
ſchen Forſcher der Litterargeſchichte alterer und
neuerer Zeiten grundlich beantwortet zu werden.

Jch wurde, wenn djeſe Frage ſchon jezt auf—
gegeben ware, es nicht wagen; mich mit ſo vielen
tapfern Kriegern, welche jezt die Gelehrtenrepublik
zahlot, auf dieſem Kampfplaz der Ehre einzuſtellen.

Schmukke“
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Schmukke ſein Haupt mit Lorbern, wer da Kraft
und Geſchik hat, ſie zu erringen! Aber eme Hand—
voll Materialien zur Aufloſung dieſer Frage darſ
ich doch hinwerfen; ſollts auch blos geſchehen,
um meinen unwiderſtehlichen Hang zum Schreiben
zu befriedigen, und meine Hand, die immer unru
hig und ungeſtum nach der Feder greifet, ihre Lieb—
lingsbewegung ungeſtort fortmachen zu laſſen.

Vorausgeſezt, daß vei gelethrten Zeitungen
gar kelne Partheilichkeit mit unterlaufe, daß gar
kein Rezenſent das von ſeinem eigenen Verleger
verlegte· Buch aus Gefalligkeit lobe, das Buch ei
nes ſeiner Widerſacher tadle; vorausgeſezt, daß
kein Autor die Rezenſion ſeines Buches ſelbſt ver
fertige, oder emer ſeiner Freunde eine vortheilhafte

Rezenſion einſende, oder auf andere Art die Gunſt
der Herrn Beurtheiler erſchleiche, ſo haben die ge—
lehrten Zeitungen, als Reſultat der ausubenden Kri—

tik, allerdings ihren Werth. Man kann ſich nichts
wurdigers, erhabeners denken, als die Kritik;
durch ſie ſind zu verſchiedenen Zeiten die Wiſſen—
ſchaften auf einen ſo hohen Grad von Vollkommen—

heit geſtiegen. Aber dieſes war damals Kritik,
die den Schriftſtellern vor Erſcheinung ihrer Werke
zu Hulfe kam, deren ſie ſich wahrend der Ausar—
beitung derſelben bedienten, nicht Urtheil, welches

erſt nach der Herausgabe des Buches auf der
Krukke der gelehrten Zeitungen nachgehinket
kam.

Jch ſtelle mir ungefahr dreierlei Endzwekke
vor, welche unſere gelehrte Zeitungen heut zu Tage

5R haben.J
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haben. Der erſte iſt: Sie wollen das Publikum
vor mittelmaßigen, ſchlechten, und elenden Schrif
ten warnen, und ſchlechte Autoren abſchrekken, die

Welt ferner mit ihren Produkten heimzuſuchen.
Der zweite: Gie wollen bei guten Werken die Fehl

tritte, welche der Verfaſſer gethan hat, in der Ab—
ſicht zeigen, damit er ſie bei einer kunftigen Auff
lage berichtige. Sie wollen ingleichen dem Leſer,
der in den Grundſazzen einer geſunden Kritik nicht

ſehr eingeweihet iſt, es erleichtern, ihm den Vor—
theil verſchaffen, die Fehler, die irrigen Grunde
ſazze eines Buches, ſo wie ſeine Schonheiten grund
lich einſehen zu lernen, und daſſelbe mit Nuzzen
zu leſen. Der dritte Endzweck iſt: Sie wollen die
Lekture guter Schriften verbreiten, dieſelben zum
Beſten der Litteratur bekaunter machen. Lauter
wurdige Endzwekke! Nur iſt zu wunſchen, daß ſie

großtentheils nicht unerreicht bleiben.
Schlechte Schriftſteller ſind großtentheils in—

korrigibel. Die Erfahrung uberzeuget uns hie—
von. Je mehr von der einen Seite gegen ihre
Mißgeburten gelarmet wird, deſto mehrere erſchei—

nen von der andern. Der ſchlechte Autor hat ge
wohnlich mehr Eigenliebe, als der gute. Er ſieht
ſich ſelbſt fur den Meiſter an, die Rezenſenten aber
fur eine Art von Pfuſcher. Zuweilen mag er auch,
was dieſes leztere Urthen betrift, nicht ganz unrecht

haben. Der Schriftſteller kehret ſich alſo nicht im
geringſten an das Larmen ſeiner Gegner; er er—
ſcheinet zum zweiten- dritten- oder viertenmale, oder

noch ofter vor dem Publikum, entweder weil er
ſich
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ſith aus dem Rezenſentengeſchrei gar nichts machet,
oder, weil ihn die Eigenliebe uberredet, daß ſeine
ſpatern Produkte ungleich beſſer ſeien, oder weil
ihn der Hunger treibt, etwas herauszugeben. Man
weis Falle, daß die elendeſte Scharteke, welche der

Lieblingsneigung des Publikums entſprach, zwei,
drei Auflagen erlebt, ohne daß der Verfaſſer ſein
Geſchreibe im geringſten verbeſſert hat. Man ſieht
aus dieſem Umſtande, daß auch das leſende Publi—
kum auf Rezenſentenlob, oder Rezenſententadel kei—

ne Rukſicht nimmt, und daß die Warnung verge—
bens iſt. Diejenigen, deren Lieblingslekture elender
Quark iſt, leſen gewohnlich keine gelehrten Zei
tungen.

Der zweite und dritte Endzwek wird durch
gelehrte Zeitungen, wofern ihre Urtheile richtig und
wahr ſind, eher erfullet. Aber wie ſchief und un—
gleich ſind oft die Urtheile! Der Rezenſent be—
trachtet zuweilen ein Werk nicht aus ſeinem wah
ren Geſichtspunkte; er kennet ſehr oft die Lokal
umſtande nicht, denen der Autor daſſelbe anpaßte.
Er fallet ein allgemeines Urtheil daruber, und auf
ſolche Art wird der Schriftſteller, wenn es hart
ausgefallen, muthlos gemacht; er, der vielleicht
bei mehr Aufmunterung wenigſtens in ſeiner Ge—
gend groſſen Nuzzen geſtiftet hatte, leget auf ewig
die Feder nieder, und zieht ſich in ſich ſelbſt zuruk.
Ein anderer hingegen wird durch zu groſſes Lob,
das ihm geſprochen wurde, hochmuthig; er fangt

an, ſich als das großte Genie zu betrachten; er
halt alles, was ihm ſeine Exiſtenz zu danken hat,

fur
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fur ein Meiſterſtut, ſchreibt alles, was ihm in
die Feder kommt, nieder, und wendet in der Ein
bildung eines klaßiſchen Schriftſtellertalentes nicht
den geringſten Fleis mehr an.

Die Urtheile ſind in vielen gelehrten Zei—
tungen ſo verſchieden und widerſprechend, und der
Kodex der Wiſſenſchaften, die RNatur, iſt ſo ein—
fach! Der eme Rezenſent lobt, der andere tadelt
das namliche Werk; der eine preiſet es als vor—
treflich an, der andere nennet es gut oder ertrag—

lich. Dieſe Ungleichheit der Urtheile kann fur die
Litteratur gewiß nicht von der beſten Wirkung
ſein. Sie verwirret, und iſt Urſache, daß man
unbeſtimmte, ſchwankende Begriffe vom Schonen
und Guten bekommt.

Eben ſo wenig Vortheile kann die Menge
der gelehrten Zeitungen der Litteratur bringen. Man
kann wirklich die gegenwartige Herausgabe ſo un—

gemein vieler litterariſchen Anzeigen als eine Art
von Schreibſeligkeit betrachten. Und gleichwohl
ſollen ſie, wenigſtens dem Zwek nach, den ſich ihre
Verfaſſer vorgeſezt haben, ein Gegengift wider die—
ſe anſtekkende Krankheit ſein. Das heißt, ſie wol
len eine Schreibſeligkeit durch eine andere Gchreib
ſeligkeit verdrangen. Unter den Gelehrten iſt es
bereits zur Mode geworden, wo nicht alle, doch
wenigſtens die meiſten gelehrten Zeitungen zu leſen.

Aber welche Zeit bleibt dann, ſo lange dieſe Mode
beſtehet, noch ubrig, um die guten, in dieſen An—
zeigen geruhmten Bucher ſelbſt zu leſen? Dieſe

Zei
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Zeitungen haben es tragen Menſchen und ſeichten
Kopfen ſehr leicht gemacht, in Gerellſchaften mit
einem Schein von Gelehrſamkeit zu paradiren. Es

iſt bequemer, dieſe zu leſen, ihre Urtheile ſich zu
merken und ſie nachzubeten, als die Vucher ſelbſt
zu leſen, zu prufen, und zu urtheilen.

Wenn doch Rezenſionen in der Welt ſein
muſſen, ſo wurde ich vorſchlagen, Lob vnd Tadel
nicht mehr auf Treue und Glauben hinzugeben,
ſondern die Urſachen und Grunde des Lobes oder
Tadels mit beizuſezzen. Jedes Lob oder jeder Ta—
del ſoll nicht mehr unbewieſene, gewagte Meinung
eines Einzelnen, ſondern eine naturliche Folge des
erſten und evidenten Grundſazzes des Wahren und
Schonen ſein. Wer dieſes nicht leiſten kann, der
enthalte ſich ja alles Raſonnirens bei Rezenſionen.
Wenn er doch je zu dieſem Amte berufen zu ſein
glaubet, oder andere Umſtande ihn beſtimmen, ſich
demſelben zu widmen, ſo zeige er das Buch an,
lege dem Publikum den ganzen Jnhalt deſſelben
dar, liefere eine kleine Probe der Schreibart, wel—
che darin herrſchet, und weiter ſage er keine Sil—
be. Was kann dem Bucherliebhaber an der zu
weilen einſeitigen, zuweilen verdachtigen Meinung
des Rezenſenten gelegen ſein? Nur den Jnhalt
des Buches verlangt er gemeiniglich zu wiſſen, und
wenn man ihm dieſen darlegt, dann kann er ſich
daraus genug erſehen, ob das Buch gut oder
ſchlecht ſei, ob es Wahrheiten oder Traume ent—
halte, ob es in ſeinen Kram tauge oder nicht.

Jch
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Jch bin der Meinung, jedermann ſoll vor

allen andern ſein Buch ſelbſt rezenſiren. Der be—
quemſte Plaz hiezu iſt nicht nur die Vorrede die—
ſes Buchbes, ſondern auch alle gelehrte Zeitungen
ſollen ihm dazu offen ſtehen. Wenn es einem Frem
den erlaubt iſt, in ſeiner Schrift herum zu wuhlen,
der Abſicht des Verfaſſers, und den Wirkungen ſei
ner Schrift nachzugrubeln; wenn es ihm nicht
verwehrt iſt, dieſe ſehr oft zu mißkennen, den
wahren Sinn der Sache zu verdrehen, und ſich
die Folgen des Buches blos nach ſeiner Willkuhr
gut oder ſchlimm zu denken, warum ſoll dieß dem
Urheber deſſelben verſagt ſein? Er weis am be—
ſten, warum er geſchrieben habe; er kennet die
Verhaltniſſe der Gegend, fur welche er ſchrieb, er
weis die Urſachen anzugeben, warum er fur dieſe
Gegend gerade ſo und nicht anders habe ſchreiben
konnen und muſſen; er kann es am genaueſten
beſtimmen, ob die Schrift, wenn er ihr eine andere,

in litterariſcher Rukſicht vielleicht beſſere Wendung
gegeben, eben die gute Wirkung gethan hatte,
als ſie unter der gegenwartigen Geſtalt vermoge
der Lokalumſtande thun muß. Eine getreue Dar—
ſtellung aller dieſer Umſtande iſt gewiß die beſte
und lehrreicheſte Rezenſion.

Das
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Das Recht der Erſtgeburt.

9Narum ſoll denn der Erſtgebohrne groſſere An—
ſpruche auf den Beſiz der vaterlichen Guter haben,
als die ubrigen Geſchwiſtere? Macht nicht das
Recht der Erſtgeburt ſo viele Sohne, ſobald ſie es
fuhlen, daß ſie vor andern in den Beſiz kommen,

zu Taugenichts? Jſt doch der Erſtgebohrne ſo oft
muthwilliger, ausgelaſſener, unbeugſamer, ungeleh—
riger, verſchwenderiſcher, als ſeine Bruder. Ver—
leitet ihn der Stolz und die ſichere Rechnung auf
die. Guter hiezu? Er iſt alter, ſagt man, kann
folglich ſeine minderjahrigen Bruder eher unter—

ſtuzzen. Aber macht ihn das Alter zum guten
Hauswirth, oder die Auffuhrung? Warum troz-
zet der Bube ſchon im zwolften Jahre gegen ſeine
Bruder, und demuthiget ſie mit den ſtolzen Wor—
ten: Jch bin der erſte, der Haupterbe des vater—
lichen Hauſes. Es iſt doch nur zufallig, daß ei
ner der Erſtgebohrne aus mehreren iſt; und ein
bloſſer Zufall kann in eine Rechtskraft ubergehen!
Genießt doch der Erſtgebohrne vermoge der neuen
und friſchen Naturtriebe der Ehe ohnehin ſchon
mehr vaterliche Neigung und mutterliche Liebesko—
ſungen: da hingegen bei den folgenden Sohnen
ſich immer die Pflichten des Eheſtandes erſchweren.

Und warum ſind die Madchens vom Rechte der
Erſtgeburt ausgeſchloſſen? Warunm ſollen die ſanf
ten Madchens und die geſitteten Bruder dem Wild

ling weichen? Unter meinen Kindern werde ich
dasjenige zum Haupterben einſezzen, welches, es

mag
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mag hernach ein Knabe oder ein Madchen ſein,
das tugendhafteſte, arbeitſamſte und vernunftigſte

Kind iſt. Ein ſolches Kind wird das vaterliche
Haus aut verwalten, es wird ſich gegen die Ge—
ſchwiſtere in Liebe und Eintracht betragen, und wie

die grauen Aeltern thatig unterſtuzzen. Jch ſah
Erſtgeborne, welche die Aeltern und ihre Geſchwi—
ſterte aus dem Hauſe hinauspeinigten, und bei Zei—
ten alles verthan hatten. So ein grauſames Spek—
cakel will ich nicht erleben; dem tugendhafteſten,
fleißigſten und vernunftigſten Kinde werde ich die
erſten Anſpruche einraumen: und dieß wird alle
Kinder zur Tugend, Fleiß und Vernunft anreizen.
Bin ich alsdann nicht der gluklichſte Vater, der
ſolche Kinder um ſich hat, welche um die Tugend,
Fleiß und geſünde Vernunft wetteifern? Sind her
nach nicht die Kinder ſelbſt am gluklichſten gebil
det, wenn ſie bei einem ſolchen Wetteifer aufgezo—
gen werden? Soll ich dann ſterben; welcher Troſt
fur mich! weun ich ſehe, daß ſich meine Kinder
liebreich und thatig beiſpringen, daß immer der Tu
gendhaftere, der Vernunftigere die Stelle eines Va

ters vertritt. Aber hiezu wird freilich ein Vater
erfodert, der das ſchon vorher in einem hohen Gra
de iſt, waß die Kinder werden ſollen. Nein, der
bloße Zufall, das Ungefahr ſoll ſich in meinem Haus-
kodex keiner Rechtskraft erfreuen.

Hof—
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Hofnarren.

oDn einen Staat, worin man von Seiten der Grof
ſen die Publizitat haſſet, da wunſche ich einen Hof—

narren hin. Der Vorſchlag iſt ſehr paradox, aber
darum nicht weniger nuzlich und gut. Er iſt wi—
der die Mode in der Philoſophie; denn man fallet
eben kem zu gunſtiges Urtheil von dem Verſtande
der Furſten, welche noch heut zu Tage Hofnarren
halten, und ſich an ihren Spaßen beluſtigen kon—
nen; gerade, als wenn nicht noch heut zu Tage
alle Furſten ihre Hofnarren hatten. Nur der Ti—
tel derſelben iſt bei den meiſten abgeſchaft, die Sa
che ſelbſt aber exiſtirt noch wie vormals. Die
beliebten Bouffons gehen an manchem Hofe noch
taglich in der Hochgebohrnen, und Hochwohlgebohr
nen, gnadigen, oder hochwurdigen Perſon einer Ex—
zellenz, eines Kammerherrn, Kammerdieners, Stall-—

Kuchen-Keller- oder Jagermeiſters, oder eines
frommen Beichtvaters herum. Dieſe ſind im Grun—
de die ſchadlichen Hofnarren, die man vor allen
andern abſchaffen ſollte; denn ſie ſorgen fur nichts,

als fur die Augen, Ohren, Naſen, und Mund des
Furſten, ſorgen nur dafur, daß ihm Eſſen und
Trinken wohl ſchmekke, daß er auf ſeinen Pflau—
men ſanft ruhe, daß er durch Entfernung alles
Nachdenkens uber, das Wohl ſeines Staats in Un—
thatigkeit ſeinen Korper pflege, und guter Laune ſei,

ergözzen ihn auf hunderterlei Art zum Beſten ihres
eigenen Beutels, ſchmeicheln ihm, machen ihm weis,

daß er der wohlthatigſte, weiſeſte Regent ſei, daß
ſein
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ſein Volk die beglukteſten, ſeligſten Tage unter ſei
ner Regierung lebe, und verſchlieſſen allen, die ihmn
die Augen ofnen konnten, den Einaang zu ihm, laf—
ſen keine Klage der gedrukten Menſchheit bis zu
ſeinen Ohren erſchallen.

Dieſe kriechende, elende Menſchengattung dul—
det man noch bei Hofe, uberhaufet ſie noch oben
drein mit Beſoldungen und Ehrenbezeugungen, und
die andere Gattung von Hofuarren, welche ungleich
weniger ſchaden, hat man abgeſchaffet. Jch ver—
theidige die alten Hofnarren nicht in der Quali
tat eines Spaßmachers, denn ihre Einfalle und
Scherze ſind großtentheils abgeſchmakt; ſondern
einzig und allein in der Eigenſchaft eines Herolds
der Wahrheit. Wenn ſie das ſind, wie ſie es ſein
konnen und ſollten, ſo behaupten ſie im groſſen Bu—
che der Natur und des Menſchenwerths den erſten,
anſehnlichſten Rana, und verdienen den Orden
pour le Merite. Sie ſind mehr, als Stall- und
Kuchen- und Keller- und Jagermeiſter, mehr als
Kammerdiener und Kammerer.

Wie viel Gutes konnen die Leute ſtiften! Die
Mahrheit hat ſo wenige Gange, die ihr zum Thro—
ne des Furſten offen ſtehen! Jn manchem Lande
keinen einzigen! Der Hofnarr kann der Wohltha
ter der Nazion werden, wenn er von ſeinem Amte
einen guten Gebrauch macht. Er iſt der nachſte
am Furſten, iſt immer um ihn, hat die Liebe und
das Zutrauen deſſelben, und darf offenherzig her—
ausfaugen, was ihm beliebt,. Er kann ihm die

Schmeich
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Schmeichler und heimlichen Feinde auf der einen,
ſo wie den erbarmlichen Zuſtand des Landes, und
die Bedruklung der Unterthanen auf der andern
Seite genau kennen lernen. Er kann ihn von der
Gewinnſucht und den Betrugereien der Groſſen,
welche den Furſten hintergehen, alles zu ihrem
Beſten drehen, und den Schweis des armen Bur—
gers und Landmannes unter ſich theilen, unter—
richten; er kann die Unterſtuzzung nothleidender
Familien, oder die Beforderung geſchikter und
rechtſchaffener Manner bewirken. Er kann es ent
dekten, wenn irgend ein unwurdiger durch Beſte
chung, durch Maitreſſen, oder durch andere niedri—
ge Schleichwege zu hohen und wichtigen Aemtern
gelanget iſt; er kann endlich durch Wiz und
Scherz den Furſten von der Unwurdigkeit des Hoch
muths, der Schwelgerei, des Geizes, der unthati—
gen Sornloſigkeit, und des furchterlichen Deſpo—
tiſmus auf eine ſinnliche Art uberzeugen, und ihn
unvermerkt von allen dieſen Unarten abfuhren. Ein

Hofnarr heilte den Kaiſer Maximilian J. von ſei—
nem ubertriebenen Stolze. Dieſer Kaiſer wollte
den Urſprung ſeines Geſchlechtes entdekken, und be—

rief, um denſelben zu erforſchen, einen Genealogi—
ſten. Dieſer gieng bis zum Noah zuruck, und be—
hauptete, daß dieſer ſein erſter Stammvater gewe—
ſen. Der Kaiſer war uber dieſe angenehme Ent—
dekkung auſſerordentlich entzutt. Sein Hofnarr
ſtund dabei, und lachelte. So wie die Sachen jezt
ſtehen, ſagte er endlich zum Kaiſer, verehre ich
dich wie einen Gott; wenn wir aber bis auf die

Archt
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Arche Noah zurukgehen, ſo werden wir beide zu—
ſammen Vettern ſein. Der Kaiſer fuhlte die Sit—
tenlehre, die in dieſem Gleichmiß verſtekt lag, und
legte beſchamt ſeine Eitelkeit ab.

Wenn doch die Welt mehr ſolcher Hofnar—
ren hatte!!

Noch eine Zugabe

von

Projekten ohne Titel.

J.

g„vord Montague, der einſt als Geſandter in Kon
ſtantinopel war, ließ, als er dieſe Stadt verlaſſen,
und ſeinen Wohnſiz in Venedig aufageſchlagen hat
te, in den offentlichen Zeitungen ſeiner Vaterſtadt
London eine Nachricht einrukken, daß er ſich jezt
in Venedig befinde, und entſchloſſen ſei, ein Lond
ner Madchen zu ſeiner Frau zu nehmen. Dieje—
nige, welche Luſt hatte, ſich mit ihm trauen zu
laſſen, ſollte ſich melden. Er verlange weder, daß
ſie vom Adel ſei, noch daß ſie Vermogen beſizze.
Aber eine Eigenſchaft muſſe ſie haben, ohne welche
er ſie ſchlechterdings nicht heyrathen wurde; ſie
muſſe namlich wirklich ſchwanger ſein. Dieſe Fo
derung iſt allerdings ſehr ſeltſam, und unſern ge—

wohnlichen Wunſchen Janzlich entgegengeſezt. Aber
wenn dieſe Denkungsart unter den Mannsperſonen

allge
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allgemein eingefuhret wurde, wie herrlich wurde
ſie dem großten Theile der Madchen zu unſern Zei—
ten zuſtatten kommen! Kein Madchen bliebe mehr

ohne Gemabl. Jammer und Troſtloſigkeit und
Verzweiftung wurden unter der ganzen Madchen—
welt unbekannt werden.

2.

Fur alle Laſter iſt im poſitiven Geſez der
Staaten eine Strafe feſtgeſezt; fur Hurerei, Ehe—
bruch, Diebſtahl, Mord rc. Nur fur das Laſter,
welches im Etaat das grauſamſte, ſchreklichſte Un—
heil vor allen andern anrichtet, fur das Laſter der
Schmeichelei, womit das Herz der Furſten verdor—

ben wird, iſt keine Strafe beſtimmet. Wie un—
billig iſt das! Da der Furſt und ſeine Miniſter
den Unterthanen Geſezze geben, ſo ſollten ſie wohl
ſo billig ſein, ſich im Gegenſazze von den Unter—
thanen Geſezze geben zu laſſen. Die Natur der
Sache erheiſchet das. Eine Gegenmacht, die im
Guten ſtarket, und von Ungerechtigkeit abhalt, muß

doch ein jeder Menſch haben, der Furſt ſo gut, als
der Unterthau. Wer zeichnet dem Furſten die
Bahn vor, aus deren Granzen er ohne Nachtheil
des Landes nicht treten darf; wer erinnert ihn
ernſtlich an ſeine Pflicht, wenn es nicht das Volk
thun darf? Jeder Regent, ſagt ihr, iſt an ſeine
eigenen Geſezze gebunden, und bedarf alſo keiner
fremden Geſezgebung, zum allerwenigſten einer
Geſezgebung von Menſchen, welche uniedriger ſind,

als
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als er, welche ihm Gehorſam und Ehrfurcht ſchul—
dig ſind. Sein Anſehn wurde darunter leiden.
Wie klein, wie wenig unzureichend ſind dieſe Ein—
wurfe! Jſt der Furſt mehr als ein Menſch? Jſt
der Menſch allemal im Stande, hat er allemal
Reigung genug, ſich ſelbſt im Zaume zu halten?
Wie wenig kann der Menſch, er mag Furſt oder
Bettler ſein, ſeinem eigenen Herzen trauen; wie
leicht ſchlupfet man uber Verbindlichkeiten weg,
beſonders wenn einem die Erfahrung ſagt, daß
man dabei nichts zu befurchten habe! Die Ehr—
furcht, die man dem Regenten ſchuldig iſt, fallt
dadurch nicht weg. Wenn das Volk ihm Geſezze
giebt, wenn dieſe Geſezze ihn im Zaume halten, ſo
begehet er etliche Ungerechtigkeiten weniger, ſo
unternimmt er etliche gerechte, pflichtmaßige
und ſchone Handlungen mehr; um eben ſo viele
Grade, als er weniger ſchadet, mehr nuzzet, wachſt

alsdann auch die Ehrfurcht des Volks gegen ihn.
Jhr Politiker habt nur immer den Furſten vor
euren Augen, und niemals das Volk; ihr macht
immer einen Abgott aus ihm; ſprecht immer von
ihm, als wenn er nur da ware, um ſich anbeten
zu laſſen. Wenn die Nazion ſein Richter wird,
ſagt ihr, ſo fallt ſein Anſehen herunter. Sagt
mir einmal, was iſt wichtiger, furſtliches Anſehen,
oder Landeswohlfahrt? Es iſt zu wunſchen, daß
nun einmal auch ein Kodex fur Regenten entwor—
fen werde. Vor allem mußte darin auf die Ent—
fernung der feilen Schmeichler und, Hoflinge vom
Throne angetragen werden. Es mußte darin feſt—

geſezt
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geſezt werden, daß das Vorrecht, das Staatsruder
zu lenken, nicht mehr ausſchlieſſend unter dem Adel
bleibe. Jeder Burger und Unterthan, ſei er auch
aus der niedrigſten Klaſſe, ſollte der Rathgeber und
Miniſter des Furſten ſein konnen. Dieſe kennen
die Bedurfniſſe des Landes beſſer, und meinen es
redlicher mit demſelben, ſind weniger fur ihr Pri—
vatintereſſe, als fur die Wohlfahrt des Ganzen be—
ſorgt. Der Zutritf zum Furſten ſollte nicht mehr
als eine Gnade angeſehen werden; jedem Bedrang—

ten ſoll ihn der Furſt ohne Schwierigkeit, und zu
allen Zeiten aus Pflicht offen laſſen. Das Volk
ſoll das Recht haben, nuzliche Anſtalten vorzuſchla—
gen, und den Furſten zur Einfuhrung einer guten
Gache ernſtlich zu ermahnen. Es ſoll das Recht
haben, ſich der Einfuhrung unnuzer, offenbar ſchad
licher Dinge, oder harten Bedrukungen und Unge—
rechtigkeiten zu widerſezen. Der Furſt ſoll nicht
mehr thun durfen, was er will, ſondern was ge—
recht oder ſeine Pflicht iſſt. Als noch keine zahl—
reiche ſtehende Milizen eingefuhrt waren, hatte
man etwas, das dieſer Verfaſſung ahnlich ſah.
Die Landſtande waren damals die Geſezgeber des
Furſten. Dieſe hielten die mogliche Ausſchweifung
der ſouverainen Macht in Schranken, und ſchuzten

die Rechte der Nazion. Warum ergreifen dieſe
Schuzengel des Volkes die ihnen von Natur zukom—
menden Rechte nicht wieder? Aber— alsdann fallt
der Name Monarch weg! Alsdann iſts eine Art
von republikaniſcher Regierungsform! Nichts
weniger! Es bleibt ihm noch ſehr vieles zu thun

K ubrig:;
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ubrig; er kann noch ſehr viel Gutes eigenmachtig
ſtiften; er klann noch immer Selbſtherrſcher ſein,
wenn der Gegenſtand ſeiner Geſeze und Anſtalten
billig und nuzlich iſt. Nur in Rulſicht boſer Un—
ternehmungen iſt ihm eine andere Macht entgegenge—
ſezt. Hat der Negent durch obiges noch nicht Vor—

rang genug? Oder ſoll um eines Menſchen wil—
len, der ſich Furſt nennet, das Staatsgluk unter—
gehen.

3.

Jch ſah auf meinen Reiſen in verſchiedenen
Gegenden Deutſchlandes an ſehr vielen Dorfern
ſehr hohe Maibaume, ſo hoch, wie ein mittelmaßiger

Thurm. Diee meiſten waren mit kunſtlichen Blu—
men, mit ſeidenen Bandern, auch zuweilen mit Fi—
guren geziert. An manchem katholiſchen Dorfe war
auf einem und eben demſelben Baume Hanschen und

Gretchen, und Chriſtus am Oelberge, Hanswurſt
mit dem Pritſchholze und St. Anton von Padua mit
dem Degen in der Hand zu ſehen. Mogt ihr im—
mer am erſten Maientag ſolche Baume aufſteken,
dacht' ich mir; ihr jungen Dorfpurſchen habt da—
mit eure Freude, oder ihr macht eurem Madchem
Freude damit., Der Tag, an welchem ihrs thut,
iſt ein landliches Feſt fur euch, und die Muhe, die
ihr euch damit machet, wird euch durch ein unſchul—
diges Vergnugen zehnfach belohnet. Mogt auch eure
Baume mit Heiligengeſchichten oder mit Narrenspoſſen

zieren. Wem krumt es ein Haar? Was ſchadet
dies der Moralitat, ob es gleich Mißbrauch iſt?

Aber
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Aber eine große Wohlthat an der Menſchheit konn—
tet ihr thun, wenn ihr zu den Dingen, womit ihr
die Baume ſchmuket, noch etwas hinzu ſeztet. Was

dieſes ſei? Eine Laterne auf dem Gipfel des Bau—
mes. Auf ſolche Art wurden eure Maibaume
nicht blos euch ſelbſt Vergnugen machen, ſondern
auch andern nuzen. GSie waren auf dem feſten Lan—

de eben das, was auf dem Meere die Leuchtthurme

ſind. Wie treflich durfte ein ſolcher Wegweiſer
dem muden angſtlichen Wanderer zu ſtatten kom—

men, der im Dunkel der Nacht nicht weis, wo er
hintritt, der angſtlich nach einem Dorfe ſich ſehnet,
worin er den ubrigen Theil der Nacht ausruhen
kann, und anſtatt es zu erreichen, oft daſſelbe ver—
fehlet, weil er den Weg nicht kennet, und nichts zu—

gegen iſt, das ihm zum Wegweiſer diente. Wenn
ich zu befehlen hatte, die Maibaume mußten mir
Leuchtthurme werden, und die Menſchheit wurde
mir dafur danken.

4.

Fuhren Sie keine Kontrabande mit ſich?
fragi beinahe in jedem Lande ein aufgeſtellter Mauth-—

beamter oder Waaren-Beſchauer, wenn ein fremder

Reiſender an eine Granze, oder vor eine Hauptſtadt
kommt.

Mein Herr, ſagte ich zu dem erſten, der auf
meinen Reiſen mit dieſem Spruchelchen gegen mich

aufgezogen kam, ich weis nicht, was Sie unter
dieſem Worte verſtehen.

K2 Jch-
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Jch meine, antwortete er, ob GSie keine frem—

den, hier zu Lande verbotenen Waaren, keinen frem—
den Schnupf -oder Rauchtobak, neue Leinewand,

neue Seidenwaren, Wollenzeuge, Strumpfe und
dergl. bei ſich haben?

Nichts von allem dem, ſaagte ich ihm.
Auf der Welt nichts, als ein Bischen alte Waſche,
einen abgetragenen Rok, und geflikte Strumpfe.
Er wollte meinen Worten nicht glauben, machte ſich
uber meinen Reiſekoffer her, ſperrte auf, und durch—

wuhlte alles von oben bis unten. Nachdem er
ineine Siebenſachen geſezmaßig hinlanglich begaſt

und befuhlet, und ich 95 Groſchen Mauthge—
buhr bezahlet hatte, ließ er mich im Frieden dahin
ziehen.

Was doch die Menſchen fur wunderliche Be—

griffe haben! dachte ich mir, als ich meinen Weg
weiter fuhr. Gie ſehen ſo fleißig nach, ob nicht
jemand verbotene fremde Waaren mit ſich fuhre;

aber ob er nicht fremde Unarten, Krankheiten, La—
ſter mit ſich bringe, darnach fragt kein Menſch.

Sind dieſe keine Kontrabande? Sind ſie dem
Staate nicht ſchadlicher als erſtere? Gewiß haben
Fremdlinge ſehr vieles beigetragen, den Nazional

charakter der Volker zu verderben. Durch ſie brei—
tete ſich der unwurdige Geiſt der Tandelei und des
Franzoſiſmus in Deutſchland aus, und die alte
Redlichkeit, Treu, Geradheit gieng verloren. Kor—
tez und ſein Gefolge brachten die Kontrabande ſchlech

ter Sitten nach Mexiko, ſo wie Kolon und ſeine
Leute nach ganz Amerika, und machten dieſes vor—

hin
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bin freie, glukliche Volt nicht nur phiſiſch, ſondern
auch moraliſch unglullich. Sie wurden mit eu—
ropaiſchen Laſtern bekannt, und von denſelben ange—

ſtektt. Wie ſehr ware es zu wunſchen, daß man
den Begriff von Kontrabande einmal weiter aus—
dehnte, und dem Embruche ſchlechter Sitten von
auſſen her Einhalt zu thun ſich machtig beſtrebte!
Man denke doch nicht immer an das Oekonomiſche
allein; man laſſe doch dieſes nicht ſeine einzige Sor—
ge ſein! An dem moraliſchen Zuſtande des Staats

liegt ungleich meher. Warum ſtellet man immer
blos Waarenbeſchauer zu Gunſten ſeiner Finanzen,

warum nicht auch zu Gunſten eines wurdigern Zweks

Sittenbeſchauer an? Vor allen andern Aemtern
ſollte dieſes im Staate eingefuhrt ſein. Die Vor—
ſchrift, nach welcher ſich dieſe Beamten zu rich—
ten hatten, ware nach meinem Plane uugefahr fol—

gende:
J. Alle Franzoſinnen, welche aus irgend ei—

nem Bordel in Paris entlaufen, und nun nach
Deutſchland kamen, um als Gubernantinnen deut—
ſche adeliche Frauleins zu erziehen, wurden wieder
an ihre Heimat zuruckgewieſen. Denn die Kunſte

der Koketterie, die Kunſt ſich artig zu puzen, zu
liebauaeln, Romane geſchikt anzulegen, auf eine
gute Art in Ohnmacht zu fallen, oder den Facher
anſtandig zu fuhren, alle dieſe Kunſie, welche von
franzoſiſchen Gubernantinnen gewohnlich gelehret
werden, ſind Kontrabande.

II. Das namliche gilt von franzoſiſchen Abbe's,
oder andern jungen Herrchen aus Frankreich, wel—

che
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che ſich mit 'Erziehung deutſcher Jugend abgeben
wollen, und ſie zu ſeichten, faden, wizelnden Ge—
ſchoöpfen machen.

IIi. Aller Eintritt romiſcher Bullen, Breven,
bellarminiſcher Grundſaze, monchiſcher Andachte—
leien und dergleichen ware verboten. Vorzuglich
gehorte hierunter der Probabiliſmus der Jeſuiten.
Er machet die Menſchen zu Ungeheuern.

1V. Alle jungen Herrchen, welche von ihren
Reiſen zurukkommen, ſollten an der Granze genau
unterſucht werden, ob ſie ihre alten Geſinnungen
behalten, oder andere angenommen haben, ob ſie
geneigt ſeien, das Ausland auf Koſten ihres Va—
terlandes zu erheben, und Verachtung gegen daſſel-—
be zu verbreiten. Jn dieſem Falle ware ihnen der
Eintritt verwehret.

V. Fremden Stuzern, von denen ſich nichts
anders erwarten laßt, als daß ſie die Eingebornen

durch ihr Beiſpiel verfuhren, und Galanterie,
Weichlichkeit, Hurerei, Ehebruch und dergleichen
zur Mode machen, ſoll der Aufenthalt im Lande ver

ſagt ſein.
VI. Auf Romane, Komodien, und ſogenann

te ſcherzhafte Gedichte ſoll man ein wachſames Au—

ge haben. Kein Buch, welches Leichtſinn, Empfin
delei, Verachtung der Pflichten, Geringſchazung
der Tugend einfloſet, und die Sitten verderbt, ſoll
ins Land gebracht werden durfen.

VII. Auslandiſche Gaukler, Taſchenſpieler
und Hazmeiſter ſollen nicht eingelaſſen werden.
Erſtere ziehen das Publikum von ernſthaften Din

gen
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gen ab, floßen ihnen Liebe zu Kleinigkeiten ein, ver—
leiten es, auf unnuze Dinge einen hohen Werth zu
ſezen. Leztere gewohnen das Volt durch den An—
blik grauſamer Spektakel zur Hartherzigkeit, und
machen, daß es auch zur Grauſamkeit gegen Men—
ſchen ausartet. Jeh habe auf memen Reiſen in
einer beruhmten volkreichen Stadt einen Mann ge—
troffen, welcher einen jeden gegen eine feſtgeſezte Ge—
buhr nicht nur verſchiedene ſogenannte Kunſtſtuke
lehrte, ſondern auch gewiſſe Arkana verkaufte. Un—
ter dieſen war eine Dinte, welche die Kraſt hatte,
daß alle Buchſtaben, welche mit derſelben auf weiſ—
ſes Papier geſchrieben wurden, nach Verfluß eini—
ger Tage ganzlich erloſchen, und nur das leere
unbeſchriebene Papier zu ſehen war. Dergleichen
Arkana ſind als die ſchadlichſte Kentrabande ſamt
ihren Urhebern aus den Granzen zurulzuweiſen.
Gie konnen zu den ſchandlichſten Betrugereien, zu
Verfertigung falſcher Quittungen, falſcher Wechſel
u. d. gl. Anlaß geben.

VIIlI. Alle fremde Avaturiers, Luſtigma—
cher und dergleichen verleiten durch ihr Beiſpiel
zum Leichtſinn, und zu einer ſchwarmeriſchen Lebens—

art. Jbhnen ſoll daher der Eingang in das Land
verſchloſſen werden.

Die Begriffe, die man bisher von der Kon—
trabande hatte, waren nicht blos darum, weil man
Natur- oder Kunſtprodukte darunter verſtund, ſon—

dern auch aus der Rukſicht ſehr einſeitig, daß man
immer nur fremde Produkte als Kontrabande betrach—

tete. Einheimiſche, die ſich mitten im Lande ent—

wikeln,
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wikeln, von Jnlandern ſelbſt veranlaſſet worden,
ſind es gewiß ſo gut, als auslandiſche. Herabſtim—

mung des Volkes zur Kleinmuth, Verz,weiflung
durch ſogenannte Bußprediger in katholiſchen Staa—
ten, Verleitung zum Aberglauben, zur Angſt und
zum Schreken durch Monche, Wahrſager und Zi—

geuncr, Ueppigkeit, Schwelgerei, Mußiggang, Lot—
toſucht, Spielſucht uberhaupt, ſind gewiß einhei—
miſche Kontrabande. Alle dieſe Gebrechen ſollten
als Kontrabande behandelt und ausgeſchloſſen wer—

den. Zu dieſem Behufe ſollten Sittenbeſchauer
aufgeſtellet, und ihnen unumſchrankte Macht erthei—

let werden, alles zu unternehmen, was zur Errei—
chung der erhabenen Abſicht, und zur gewiſſenhaf—

ten Erfullung ihres Berufes etwas beitragen kann.
Die Romer waren keine Thoren, daß ſie das Amt
der, Zenſoren eingefuhrt hatten. Unſere heutige
Polizei erſezet dieſes Amt lange nicht.

Ende.
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